
  
    
      
    
  

Buch

  Der 50. Fall der Knickerbocker-Bande scheint unlösbar zu sein. Axel, Lilo, Poppi und Dominik stehen vor vielen Fragen: Warum darf Poppi das Arbeitszimmer ihres Onkels nicht be


  treten? Wie kann ein verstorbener Kapitän ein Paket verschicken? Wer sind die Männer mit den Schlangenköpfen? Wie kann man durch ein Fenster klettern, ohne die Alarman


  lage auszulösen? Weshalb kann eine goldene Schlange schreien? Was geschah vor 50 Jahren in der Schlangenhöhle?


  Bald steht fest, dass die goldene Schlange der Schlüssel zu einem gut gehüteten Geheimnis ist, das auch andere lüften wollen.
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   entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hatte Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen.


  Dem Firmenmanager, der sich das ausgedacht hatte, spielten sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich. Als er bemerkte, daß er auf sie hereingefallen war, rief er den vier Kindern vor lauter Wut nach: „Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!“

Axel, Lilo, Dominik und Poppi gefiel dieser Name so gut, daß sie sich ab sofort die Knickerbocker-Bande nannten. 
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  Vier Knickerbocker lassen niemals locker!
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  Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.


Die Schlangenhöhle 


Das kleine Boot tanzte wie eine Nussschale auf den Wellen. Der Sturm peitschte den vier Mitgliedern der Knickerbocker-Bande das Salzwasser ins Gesicht.

„Wir werden gleich kentern!“, schrie Dominik warnend durch das Toben und Tosen.

„Alter Schwarzseher, reg dich ab!“, brüllte Lieselotte. Sie hatte den gleichen Gedanken gehabt, wollte aber Poppi nicht beunruhigen.

Das jüngste Mitglied der Bande kauerte auf dem Boden im Bug und klammerte sich mit beiden Händen am Bootsrand fest. Die Knöchel an den Fingern traten weiß hervor. Das dunkle Haar klebte ihr nass am Kopf, ihre Augen waren vor Angst und Aufregung geweitet.

„Festhalten!“, kam ein Warnruf von Dominik.

Es war zu spät. Eine mächtige Woge ergriff das Ruderboot und warf es hoch in die Luft. Es kippte und Lilo, Axel, Dominik und Poppi stürzten kopfüber ins eisige Meer. Die Wellen schlugen über ihnen zusammen und ihre Klamotten sogen sich mit Wasser voll. Wie tonnenschwere Gewichte zogen sie die vier in die Tiefe hinab.

„Wir werden ertrinken! Wir saufen ab!“, hämmerte es in den Köpfen der Juniordetektive.

Das Salzwasser drang ihnen in Nasenlöcher und Mund. Es brannte wie Feuer.

Axel bekam einen Arm zu fassen, der Hilfe suchend hin und her ruderte. Er packte ihn und zog ihn mit nach oben. Keuchend und nach Luft ringend durchstieß er die Wasseroberfläche.

Neben ihm schlug Dominik verzweifelt um sich. Er war in Panik geraten und wusste nicht mehr, was er tat.

„Schwimmen, du Dumpfbacke! Nicht boxen!“, fuhr Axel ihn an.

Das wirkte. Dominik begann Schwimmtempi zu machen und kämpfte, um den Kopf über Wasser zu halten.

Von hinten schlang sich eine Hand um Axels Hals. Sie drückte ihn nach unten. Jemand versuchte sich bei ihm festzuhalten. Axel drehte sich um und blickte in das angstverzerrte Gesicht von Poppi.

„Schwimmen, du schaffst es!“, schrie er sie an und befreite sich aus ihrer Umklammerung.

Aber wo war Lilo?

Axel formte die Hände zu einem Trichter und brüllte aus Leibeskräften den Namen des Superhirns.

Eine Welle überrollte ihn. Er schluckte Meerwasser und musste husten. Sein Hals brannte, als hätte er mit glühendem Blei gegurgelt.

Schon peitschte eine neuerliche Sturmböe die nächste Welle auf. Axel, Poppi und Dominik mussten beobachten, wie sie sich meterhoch hinter ihnen aufbaute. Sie wollten ihr entkommen, aber es war aussichtslos. Die Welle erfasste sie und trug sie mit sich fort.

Wie eine Wand tauchten vor ihnen die Klippen auf. Bei Tag leuchteten sie weiß, doch der Regen und die Dämmerung ließen sie nun fahl und bedrohlich erscheinen. Die tosende Brandung schleuderte sie mit voller Wucht in Richtung Steilküste.

Sie würden daran zerschellen.

Die Knickerbocker strampelten und versuchten sich der Strömung zu widersetzen, entkamen den wilden Wassermassen aber nicht. Die Felswand schien auf sie zuzurasen. Axel glaubte schon den schrecklichen Schmerz des Aufpralls zu spüren. Poppi hatte die Augen zusammengekniffen und Dominik bemühte sich den Kopf mit den Armen zu schützen.

Ein starker Strudel riss die drei in die Tiefe, wirbelte sie herum und spuckte sie wieder aus.

Sie spürten etwas Hartes, Raues über ihre Haut kratzen und blieben auf etwas Schrägem, Kaltem liegen.

Das Tosen des Sturmes war verstummt. Die Wellen waren nur noch ganz leise zu hören.

„Dominik? Poppi? Lilo?“, rief Axel fragend.

„Ik-pi-lo?“, flüsterte und raunte es.

„Hallo? Sagt doch etwas!“, drängte Axel.

„Was-was-was-was!“, zischte es ihm hundertfach ins Ohr.

Um Axel war es stockfinster. Er konnte nur ertasten, dass er in knöcheltiefem Wasser auf einer Steinplatte lag. Dem Hall nach zu schließen musste er sich in einer Höhle befinden.

War das vielleicht Snake Cove, die Schlangenhöhle, die sie gesucht hatten?

Rechts von Axel stöhnte Dominik. Links von ihm hörte der Junge Poppi husten und spucken.

„Lilo? Lieselotte?“, rief Axel fragend.

„Lilo? Wo bist du?“, stimmte Poppi ein.

„Hallo!“, schloss sich Dominik an.

Sie erhielten keine Antwort.

„Sie ist sie ist ertrunken!“, schluchzte Poppi auf.

„Wir hätten niemals mit dem Boot rausfahren dürfen!“, jammerte Dominik.

Für Axel war der Schock so schlimm, dass er kein Wort mehr über die Lippen brachte. Er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich beschloss er: „Ich  ich tauche raus. Ich suche sie.“

„Das schaffst du nicht! Die Strömung ist zu stark“, versuchte ihn Dominik zurückzuhalten. Aber Axel war schon ins Wasser geglitten. Er holte tief Luft und tauchte dann in die Dunkelheit hinab. Seine ausgestreckten Hände stießen gegen die Höhlenwand. Fieberhaft tastete er sich weiter nach unten, bis er schließlich die Kante des Durchbruchs erreichte. Er zwängte sich darunter durch und kämpfte sich auf der anderen Seite mit kräftigen Stößen nach oben.

Der eisige Sturm schlug ihm wie eine kalte Hand ins Gesicht.

Ein grelles Licht strahlte ihn an.

„Axel!“, hörte er Lilos Stimme. Kräftige Hände packten ihn und zerrten ihn in die Höhe. Axel wurde an Bord eines Bootes gehievt und unsanft auf den Boden geworfen. Jemand trat ihm auf die Finger. Axel blickte an einem nassen Hosenbein nach oben und erschrak fürchterlich.

Der Kopf einer riesigen Schlange starrte auf ihn herab. Die Augen funkelten grün, und die gespaltene Zunge sauste immer wieder aus dem Maul. Langsam öffnete sich der mächtige Kiefer und zwei lange gebogene Giftzähne wurden sichtbar. Die Schlange hob den Kopf, um ihre Giftzähne in den vor ihr liegenden Jungen zu schlagen.

Dominik und Poppi kauerten auf dem rauen Fels der Höhle. Sie hielten einander an der Hand und starrten in die Dunkelheit. Die beiden Knickerbocker froren erbärmlich in ihren durchweichten Klamotten.

„Wo bleibt Axel nur?“, fragte Poppi leise.

„Keine Ahnung!“, antwortete Dominik tonlos. Ihm fiel etwas ein und er versuchte die Finger in die Tasche seiner Hose zu bohren, die ihm klamm an den Beinen klebte.

Endlich schaffte er es, eine kleine Taschenlampe herauszubefördern.

„Jetzt bin ich gespannt, ob die Werbung hält, was sie verspricht“, murmelte er vor sich hin. Dominik betätigte den Schiebeschalter und die Lampe ging an. Sie war also tatsächlich wasserdicht.

Suchend leuchtete er die Höhle ab. Der Strahl der Taschenlampe glitt über feucht schimmernde, vom Wasser ausgespülte Felsen. Ihre Formen waren weich und rund.

Hinter ihnen knirschte es.

Poppi und Dominik wirbelten herum und äugten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Ungefähr zwanzig Schritte entfernt stand jemand. Die beiden Knickerbocker wussten sofort, wer es war.

„Sie?“, keuchte Poppi.

„Ja, ich!“, lautete die Antwort. „Und eines will ich euch gleich sagen: Ihr werdet diese Höhle nie wieder verlassen.“

Die Knickerbocker schrien auf.

„Falls ihr dabei habt, was ich suche, lasse ich vielleicht mit mir reden!“

Dominik wusste, worum es ging. „Sie wollen die goldene Schlange, nicht wahr?“

„Schlaues Kerlchen!“, grinste die Gestalt.

Poppi und Dominik sahen einander ratlos an. Was sollten sie jetzt tun?

„Warum habe ich nur damals das Paket angenommen? Wie habe ich nur so dumm sein können?“, fragte sich Poppi.

Vor einigen Tagen hatte sie noch keine Ahnung gehabt, welches Geheimnis die goldene Schlange umgab 


Alarm 


Vor ziemlich genau einer Woche hatte Poppi gerade den Schlüssel ins Schloss der Haustür stecken wollen, als sie jemanden rufen hörte: „He, Kleine!“

Falls damit sie gemeint war, hatte der Typ Pech. Auf „Kleine“ reagierte sie nicht.

„Hallo, Mädchen, dich meine ich!“, kam es ungeduldig von der Straße.

Das war schon besser! Poppi drehte sich langsam um und blickte den langen Zufahrtsweg hinunter. Das Gittertor war wie immer zu. Draußen saß ein Mann auf einem Motorrad und hielt sich an den Stäben fest. „He du, komm doch mal her!“, verlangte er.

Poppi bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war schließlich kein Hund, der auf Pfiff reagierte.

„Bitte, ich habe nicht so viel Zeit!“, drängte der Mann.

Na also, wenn es sein musste, konnte er sogar höflich sein. Poppi ging den Weg hinunter und starrte den Motorradfahrer fragend an.

Sein Gesicht war voller Sommersprossen. Das rotblonde lange Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er trug einen grauen Overall, auf den zahlreiche Firmenzeichen aufgenäht waren. Sie sahen alle gleich aus. „Speedy“ las Poppi.

Der Mann holte ein Päckchen aus der Kiste hinter dem Sattel. Es hatte ungefähr die Größe eines Schuhkartons und schien in viele Lagen Packpapier gewickelt zu sein. Mehrere dicke Schnüre waren herumgeschlungen.

„Das ist für Mister Oliver Sterling von Nummer 44. Aber dort macht niemand auf. Ihr seid doch seine Nachbarn. Kannst du das Ding nicht übernehmen und ihm geben?“, fragte der Mann. Er machte dabei ein leidendes Gesicht. „Ich war bereits viermal hier, aber nie ist jemand zu Hause. Ich habe einfach keine Lust, mich auch noch ein fünftes Mal hier heraufzuplagen. Meine Maschine ist für diese Steigung zu schwach: Ich muss sie das letzte Stück immer schieben.“

Bevor Poppi noch antworten konnte, reichte er ihr ein aufgeschlagenes Buch durch die Gitterstäbe und deutete auf eine Zeile. „Hier unterschreiben!“

Widerstrebend kritzelte Poppi ihren Namen hin.

„Danke, ich werde es dir nie vergessen, Kleine!“, sagte der Mann, wendete und sprang auf den Starter. Schon gab er Gas.

Poppi schnaufte wütend.

„He, Moment, wo ist eigentlich das Päckchen?“, rief sie ihm nach.

„Habe ich vor das Tor gestellt!“, schrie der Bote über die Schulter.

Neben dem Eingang war ein Kästchen mit einer Zifferntastatur eingelassen. Poppi tippte sechs-fünf-drei-drei-sieben ein, und sofort surrte es. Sie konnte das Tor nun aufziehen und das Päckchen an sich nehmen.

Zu ihrer Überraschung war es unerwartet schwer. Sie musste es mit beiden Händen hochheben.

Was war da drinnen? Steine? Eisenplatten?

Ihr Blick fiel auf das Nachbarhaus. Es war ein einstöckiger Backsteinbau mit Erkern, Balkonen, Türmchen und einer Plattform auf dem Dach. Fast bedrohlich ragte dort eine alte schwarze Kanone in den Himmel.

Das Gebäude hatte schon einmal bessere Zeiten gesehen. Die Fassade war nicht mehr rot, sondern grau. Von den Fensterrahmen blätterte der Lack ab und die Scheiben waren schmutzig. Wie blinde Augen starrten die Fenster über die Stadt London hin, auf die man von diesem Hügel aus eine schöne Aussicht hatte.

Poppi schleppte das Päckchen auf das Grundstück ihres Onkels und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.

Onkel Harrys Haus war alt und mit weiß gestrichenem Holz verkleidet. Die Fensterrahmen und die Türen waren schwarz.

Poppi war für zwei Wochen zu ihrem Onkel nach London geschickt worden, um dort ihre Englischkenntnisse zu verbessern.

Drei Tage war sie nun schon da, und die Zeit kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Im Haus lebten nur Onkel Harry und sein Butler James. Die beiden sprachen jeden Tag höchstens zehn Worte, und davon waren mindestens fünf „Tee“.

Poppi seufzte und trug das Paket den steilen Weg hinauf. Sie sperrte die Haustür auf, trat ein und schloss sofort wieder hinter sich ab.

Neben der Tür blinkte warnend ein rotes Lämpchen. Poppi blieben nur ein paar Sekunden. Sie legte das Päckchen auf den Boden und öffnete eine Klappe, hinter der sich die gleiche Tastatur wie am Gartentor befand. „Sechs-fünf-drei-drei-sieben“, murmelte sie beim Tippen.

Das Blinken erlosch. Hätte Poppi den Code nicht eingegeben, wäre der Alarm ausgelöst worden.

„Warum braucht Onkel Harry für sein Haus bloß diese Wahnsinnsanlage?“, fragte sich Poppi wie schon oft.

Sie war allein. Der Butler war einkaufen gegangen, Onkel Harry in die Stadt gefahren.

Poppi langweilte sich entsetzlich. Sie nahm das Päckchen und brachte es in die Küche. Dort legte sie es neben die Obstschale, damit der Butler es sofort sah. Er sollte es dann dem Nachbarn bringen.

Etwas war sehr merkwürdig: Poppi hatte in den drei Tagen niemanden auf dem Nachbargrundstück gesehen. Es war auch kein Auto vorgefahren. War das Haus unbewohnt? Oder waren die Besitzer verreist?

Kopfschüttelnd stapfte Poppi nach oben in den ersten Stock. In dem kleinen Zimmer, das sie bewohnte, stand ein eigener Fernsehapparat und ein Telefon.

Missmutig warf sie sich auf das Bett und drückte auf die Fernbedienung. Der Fernseher ging an: Es lief gerade ein Zeichentrickfilm.

In diesem Augenblick heulte die Alarmanlage auf. Sie war mit mehreren Sirenen ausgestattet, die alle einen anderen Ton von sich gaben. Der Krach war ohrenbetäubend.

Poppis Herz begann zu rasen. Sie sprang vom Bett und stürzte auf den Flur hinaus.

Wer hatte den Alarm ausgelöst? War ihr Onkel zurückgekommen? Oder der Butler? Hatten sie vergessen, den Code einzugeben?

„Hallo? Onkel Harry? James?“, schrie Poppi. Doch die Sirenen übertönten sie.

Poppi bekam Angst. Hatte jemand einzubrechen versucht?

„Bestimmt hat der Lärm den Eindringling in die Flucht geschlagen“, dachte sie. „Bestimmt ist er schon weg.“

Sie sagte sich das mehrere Male vor, um sich zu beruhigen.

Was sollte sie tun? Unentschlossen verharrte sie in dem düsteren Gang und blickte zur Treppe. Und wenn der Einbrecher jetzt hochgestürmt kam? Wenn sie ihm plötzlich gegenüberstand?

Panik erfasste sie. Poppi rannte in ihr Zimmer, schlug die Tür zu und drehte zweimal den Schlüssel um.

Da riss das Heulen der Sirenen ab.

Einige Sekunden lang hörte Poppi nur das Klopfen ihres eigenen Herzens.

„Reg dich ab, es ist alles in bester Ordnung!“, sprach sie sich Mut zu. „Onkel Harry oder der klapprige Butler sind heimgekommen.“

Sie holte tief Luft und trat an die Tür. Als sie nach dem Schlüssel griff, hörte sie, wie es irgendwo im Haus polterte.

Mit angehaltenem Atem lauschte das Mädchen.

Im Erdgeschoss wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.

Eine Ewigkeit verging bis zum nächsten Geräusch.

Schritte kamen die Treppe herauf. Es waren flotte, federnde Schritte. Jemand nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Der Schweiß trat Poppi aus allen Poren. Weder ihr Onkel noch der Butler konnten so schnell laufen!

Wer war im Haus?


„Her mit dem Paket!“ 


Der Unbekannte hatte den Gang erreicht und blieb stehen.

Poppi presste sich an die Wand neben der Tür und biss auf ihre Faust. Wer war das? Was wollte der Eindringling?

Die Schritte näherten sich langsam.

Tap-tap-tap-tap.

Eine Zimmertür wurde geöffnet. Leise knarrend schwenkte sie auf. Ebenso leise wurde sie wieder geschlossen.

Tap-tap-tap-tap.

Wenige Schritte weiter machte der Unbekannte die nächste Zimmertür auf. Er schien einen kurzen Blick in den Raum zu werfen und sie dann wieder zu schließen.

Tap-tap-tap-tap.

Was würde er unternehmen, wenn er Poppis Tür verschlossen vorfand? Vielleicht hatte er eine Pistole. Vielleicht würde er das Schloss aufschießen.

Tap-tap.

Die Schritte hielten vor Poppis Zimmer.

In Gedanken konnte Poppi schon Lieselotte fragen hören: „Und wie hat der Einbrecher ausgesehen? Kannst du ihn beschreiben?“

Unter keinen Umständen wollte Poppi dann zugeben müssen, dass sie sich nicht getraut hatte, durch das Schlüsselloch zu spähen.

Das jüngste Mitglied der Knickerbocker-Bande zitterte am ganzen Körper. Poppi sank auf die Knie und holte tief Luft. Dann rutschte sie zur Tür.

Unter dem Drehknauf steckte ein altmodischer dicker Schlüssel. Poppi bemühte sich die Finger halbwegs ruhig zu halten, als sie danach griff und ihn langsam aus dem Schloss zog. Sie schaffte es, fast ohne ein Geräusch zu machen.

Noch immer hatte sie den Atem angehalten, als sie sich vorbeugte.

„Aaaa!“, kreischte Poppi und schnellte zurück. Von draußen hatte ihr ein Auge entgegengestarrt.

Es klopfte.

Poppi schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht noch einmal zu schreien.

„He, du da drinnen! Du hast gerade ein Päckchen übernommen. Wo ist es?“, fragte eine Männerstimme.

Poppi rappelte sich hoch und tappte zum Fenster.

„Gib mir eine Antwort! Wo ist das Päckchen?“ Der Einbrecher wurde ungeduldig.

Man brauchte kein Meisterdetektiv zu sein, um zu kombinieren, dass der Mann nicht Mister Sterling war.

„Her damit!“, forderte der Unbekannte und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.

Poppi packte das Fenster mit beiden Händen und schob es in die Höhe. Sie streckte den Kopf ins Freie und fühlte sich etwas erleichtert. An der Außenmauer befand sich das Pflanzengitter, an das sie sich erinnert hatte. Es bestand aus vielen Leisten, an denen Poppi nach unten klettern wollte.

Sie schwang sich auf das Fensterbrett.

„Verdammt, ich will dieses Paket!“, schrie der Mann.

Poppi zögerte nicht länger, sondern griff nach einer Latte. Das Holz knackte unter ihrem Gewicht. Die Blätter des Efeus, der sich an dem Gerüst nach oben rankte, zitterten. Als sie noch ungefähr drei Meter über dem Boden war, lösten sich die Schrauben, mit denen das Gitter an dieser Stelle in der Mauer verankert war. Es neigte sich und Poppi stürzte nach hinten. Sie schrie erschrocken auf, konnte den Sturz aber nicht mehr verhindern. Gleich würde sie hart aufschlagen.

Zwei massige Arme fingen sie auf.

Poppi blieb fast das Herz stehen. Wie war der Einbrecher so schnell in den Garten gelangt?

„Darf ich erfahren, was du hier treibst?“, fragte eine bekannte Stimme.

Poppi riss sich los und wandte sich um. Hinter ihr stand Onkel Harry. Er war der Cousin ihrer Mutter und ein schrulliger Kauz. Seine Figur erinnerte an ein Osterei auf Beinen. Sein Kopf war völlig kahl. Er trug immer, auch zu Hause, einen Anzug und stützte sich auf ein dünnes schwarzes Stöckchen mit einem Silbergriff.

„Im Haus  ist ein Einbrecher!“, keuchte Poppi sichtlich erlöst.

Ihr Onkel lächelte milde. „Kindchen, dann müsste die Alarmanlage heulen.“

„Sie hat geheult. Sie ist abgeschaltet worden!“, berichtete das Mädchen aufgeregt.

Kopfschüttelnd stolzierte der Onkel zum Eingang des Hauses.

„Ich habe dich aus dem Fenster klettern sehen, als ich den Weg heraufgefahren bin“, erklärte er.

Poppi hörte ihm nicht zu. Sie starrte zum offenen Fenster ihres Zimmers hoch. Hatte der Einbrecher inzwischen das Türschloss geknackt? War er in ihr Zimmer eingedrungen?

Sie sah auf die Uhr und staunte. Der Mann war bereits viel länger im Haus, als sie gedacht hatte. Der Alarm war vor einer viertel Stunde ausgelöst worden. Kein Wunder, dass der Onkel nichts gehört hatte, wenn er erst jetzt eingetroffen war.

Poppis Onkel steckte den Schlüssel ins Schloss der Haustür. Bevor er ihn aber noch drehen konnte, wurde die Tür von innen geöffnet. Poppi, die hinter ihrem Onkel stand, stieß einen Schrei aus.

In der Türöffnung wurde die bullige, kleine Gestalt des Butlers sichtbar. Sein Gesicht schien nur aus Falten zu bestehen  er musste uralt sein. Die Nase hatte er immer ein wenig gerümpft, die Augen halb geschlossen. Karge Büschel grauer Haare sprossen wirr auf seinem Kopf.

„Guten Tag, Sir“, begrüßte er Poppis Onkel mit einem leichten Nicken.

„James, sind Sie schon lange hier?“, fragte der Onkel verdutzt.

„Gerade erst von meinen Einkäufen gekommen, Sir. Ich habe Ihren Wagen vor der Garage gesehen und dachte, Sie wären schon im Haus. Im Oberstock hörte ich Ihre Zimmertür.“

„Das war der Einbrecher! Er ist noch immer da!“, japste Poppi.

„Unmöglich, es kann kein Einbrecher im Haus sein. Sonst hätte doch die Alarmanlage reagiert“, erwiderte James mit säuerlichem Gesicht.

„Ich gehe nicht wieder rauf!“, erklärte Poppi und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

James warf ihr einen herablassenden Blick zu. „Nun ja, ich werde die oberen Räume inspizieren, damit Sie sich nicht ängstigen müssen“, verkündete er.

Schnaufend wie eine alte Dampflokomotive kämpfte sich James die Treppe hoch. Poppi kaute an ihren Nägeln, während sie auf ihn wartete.

Nach fünf Minuten tauchte der Butler wieder auf und erklärte: „Es ist  wie ich bereits vermutet hatte  niemand hier.“

Der Einbrecher musste also auf demselben Weg geflüchtet sein wie Poppi. Da fiel dem Mädchen etwas ein und es lief in die Küche.

Rund um die Obstschale hatte James mehrere große Papiertüten abgestellt. Dahinter lag unversehrt das schwere Päckchen. Poppi trug es in den Wohnsalon, wo es sich Onkel Harry in einem hohen Lehnstuhl bequem gemacht hatte. Sie zeigte es ihm und der Onkel griff danach. Das Gewicht des Päckchens riss Harry fast zu Boden  so überrascht war er. „Was ist denn da nur drinnen?“, wunderte er sich.

„Das würde ich auch gerne wissen. Der Einbrecher wollte das Päckchen unbedingt haben!“, berichtete Poppi.

Harry blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an und meinte tadelnd: „Poppi, Poppi, deine Mutter hat mich davor gewarnt, dass du überall dunkle Machenschaften siehst. Bitte hör endlich mit dieser Geschichte auf!“

„Du scheinst aber auch große Angst vor ungebetenen Gästen zu haben. Sonst hättest du nicht diese komplizierte Alarmanlage, bei der sich sogar jeden Tag der Code ändert!“, sagte Poppi schnippisch.

Ihr Onkel wirkte einen Augenblick lang verlegen, fing sich aber schnell wieder.

„Der alte Sterling war übrigens ein schrulliger Geselle“, brummte er vor sich hin.

Poppi ließ jedoch nicht locker und setzte noch einmal an, um ihn nach dem Grund für die Alarmanlage auszuhorchen, aber ihr Onkel wich ihr aus. Es schien ein Geheimnis zu geben, das er unter keinen Umständen lüften wollte.

Stattdessen begann er von seinem Nachbarn zu erzählen, für den das Paket gekommen war.


Ein schrulliger Kapitän 


Butler James brachte ein Tablett mit Tee und den winzigsten Sandwiches, die Poppi je gesehen hatte. Sie waren nur so lang und dick wie ihr kleiner Finger und mit Gurkenscheiben belegt.

„Der alte Sterling war früher Kapitän. Er ist sein Leben lang zur See gefahren und dabei wohl etwas schrullig geworden. Er hat das Haus auf dem Nachbargrundstück gekauft und ist vor etwa vierzig Jahren mit seiner Frau dort eingezogen. Die beiden hatten eine Tochter. Den Großteil des Jahres war er unterwegs.“

Poppis Onkel nippte an seinem Tee und aß eines der Minisandwiches, als wäre es ein halbes gebratenes Wildschwein. Nach einer kurze Pause setzte er fort: „Bei seinen Landurlauben hat der verrückte Kerl pünktlich um zwölf Uhr zu Mittag jeden Tag die Kanone auf seinem Dach abgefeuert. Der Knall hat bei mir immer die Fensterscheiben klirren lassen. Von einem Tag auf den anderen hörte er damit auf. Ich habe bis heute keine Ahnung, warum.“

„Und? Wieso ist das Haus so verfallen?“, wollte Poppi wissen.

Ihr Onkel holte tief Luft. „Zuerst verstarb die gute alte Mrs. Sterling. Dann zog die Tochter aus und übersiedelte nach Amerika. Zur gleichen Zeit wurde Sterling in den Ruhestand versetzt. Er ist kaum noch aus dem Haus gegangen. Ich habe ihn höchstens einmal im halben Jahr gesehen. Gesprochen hat er fast nie etwas. Und vor sechs Wochen ist er schließlich verstorben. Seinem letzten Wunsch gemäß wurde er auf hoher See bestattet.“

„Gestorben? Dann steht das Haus also leer!“, sagte Poppi.

„So ist es. Es wurde sogar versiegelt. Sterlings Tochter ist nämlich unauffindbar. James hat früher bei Sterling gearbeitet und stand nach dessen Tod auf der Straße. Ich habe ihn bei mir aufgenommen, weil ich schon immer einen Butler gesucht habe.“

„Was geschieht jetzt mit dem Päckchen?“, wollte Poppi wissen.

„Gute Frage! Wir werden es aufheben, bis ein Notar oder Sterlings Tochter einmal hier auftauchen!“, erwiderte Onkel Harry.

Draußen klingelte das Telefon. Poppi hörte James abheben. Er sprach durch die Nase, was ein bisschen komisch klang und ihn schwer verständlich machte.

Der Butler klopfte an die Tür des Salons und steckte den Kopf herein. „Es ist Mister Gamma“, meldete er.

„Oh, verbinden Sie ihn in mein Arbeitszimmer!“ Onkel Harry hatte es plötzlich sehr eilig. Er hastete in den Nebenraum, der eine dick gepolsterte Tür hatte. Kein Ton drang von dort nach draußen.

Poppis Blick fiel auf das Päckchen, das der Onkel auf den Boden gelegt hatte. Sie griff danach und schleppte es hinauf in ihr Zimmer. Nachdem sie das Fenster geschlossen hatte, setzte sie sich mit dem Päckchen auf das Bett.

Was sollte sie nun unternehmen? Poppi platzte vor Neugier, was das Paket enthielt.

„Nicht verzagen, Lilo fragen“, sagte sie sich und griff nach dem schweren Hörer des alten Telefonapparates. Die Leitung war tot. Poppi ging dem Kabel nach, das in einer vorsintflutlichen Steckdose verschwand. Angeschlossen war das Gerät also.

Vielleicht muss man eine Ziffer vorwählen, dachte Poppi. Sie wählte eine Null und hörte ein Klicken. Doch statt des Freizeichens war eine tiefe Stimme zu vernehmen.

„ haben ihn endlich aufgestöbert. Wie sollen wir weiter vorgehen?“

Die Antwort kam von Onkel Harry. „Ich muss ihn haben! Und wenn Sie dafür über Leichen gehen. Bringen Sie ihn mir!

Und heute ist mir lieber als morgen.“

„Und der Preis?“

„Egal! Aber lassen Sie sich unter keinen Umständen bei mir blicken. Meine Nichte ist da  so ein naseweises Ding, das gerne die Detektivin spielt. Sie darf nicht einmal ahnen, was ihr Onkel tut.“

Ein heiseres Lachen ertönte. „Verstanden, Sie hören wieder von mir.“ Grußlos wurde das Gespräch beendet.

Poppi merkte, dass sie noch immer den Atem anhielt. Sie wartete noch ein bisschen und legte den Hörer dann ganz sanft auf.

„Ich muss sofort Mutti anrufen. Sie muss mich zurückholen“, murmelte Poppi. Aber sie ließ es dann bleiben. Ihre Mutter würde ihr natürlich kein Wort glauben.

Schnell wählte sie Lieselottes Nummer. Aufmerksam hörte sich das Superhirn der Bande Poppis Bericht an.

„Und, was soll ich jetzt tun? Lilo, ich habe Angst!“, meinte Poppi abschließend.

„Wir müssen es irgendwie schaffen, dass auch Axel, Dominik und ich zu dir kommen können“, sagte Lieselotte.

„Und wie sollen wir das einfädeln?“

„Ich lass mir etwas einfallen“, versprach Lilo. Bereits im nächsten Augenblick hatte sie eine Idee, die sie Poppi in Stichworten auseinander setzte. Poppi war begeistert.

„Und was soll ich mit dem Paket machen?“, fragte sie ihre Freundin.

„Das versteckst du gut! Aber nicht bei dir im Zimmer, sondern irgendwo im Haus!“, riet ihr Lilo.

Poppi bedankte sich und versprach, Lieselotte sofort anzurufen, wenn es Neuigkeiten gab.

Wo war nur der beste Platz, um das Paket verschwinden zu lassen? Während Poppi überlegte, wurde ihr etwas bewusst: Obwohl sie schon mehrere Tage hier war, kannte sie nur wenige Räume. Am ersten Abend hatte sie ihr eigenes Zimmer nicht mehr gefunden und deshalb im ersten Stock hinter jede Tür schauen wollen. Doch viele waren abgesperrt gewesen. Warum nur?

Seltsam war auch gewesen, wie der Onkel und sein Butler mehrere Male vor oder hinter ihr aufgetaucht waren. Als wären sie aus dem Nichts gekommen, standen sie plötzlich da und fragten vorwurfsvoll, was Poppi denn suchte. Geheuer war dem Mädchen das nicht gewesen.

Das beste Versteck war wohl das Arbeitszimmer Onkel Harrys. Poppi erinnerte sich, dass dessen Fenster vergittert waren.

Aus dem Schrank holte sich Poppi einen übergroßen Schlabberpulli. Sie streifte sich ihn über und steckte das schwere Päckchen darunter. Vor dem Spiegel probierte sie aus, wie sie die Hände halten musste, damit niemand erkannte, dass sie etwas trug.

Erst als sie zufrieden war, stieg sie die Treppe hinunter und betrat den Salon.

Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen. Poppi warf einen Blick hinein und atmete erleichtert auf. Ihr Onkel war nicht da.

Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr. Der Butler war also beschäftigt.

Poppi holte tief Luft, schlüpfte in das Arbeitszimmer und sah sich nach einem Versteck um. Auf allen vier Seiten zogen sich vom Boden bis zur Decke Regale, die mit alten Büchern verschiedenster Größe übergingen. Außer einem wuchtigen dunklen Holzschreibtisch gab es nur noch einen ebenso mächtigen gepolsterten Drehstuhl. Bei näherem Hinsehen entdeckte Poppi, dass die Bände an manchen Stellen kreuz und quer ins Regal gezwängt worden waren.

Sie kniete nieder und streckte die linke Hand nach einigen Bänden aus. Sie wollte das Päckchen dahinter verstecken.

Da näherten sich Schritte.


Das Versteck 


Poppi erstarrte. Ihr Onkel kam. Bestimmt war er nicht erfreut, sie hier in seinem Zimmer zu entdecken. Wo sollte sie sich verstecken?

Als einziger Ausweg blieb ihr der Schreibtisch. Sie kroch auf allen vieren darunter und drückte das Paket wie ein Baby an sich.

„Sir, die Tür zu Ihrem Arbeitszimmer steht offen!“, hörte sie James sagen.

„Ich sperre gleich ab, James“, rief Onkel Harry aus einem anderen Raum. „Danke für den Hinweis. Bitte achten Sie darauf, dass meine Nichte das Zimmer unter keinen Umständen betritt. Das Verbot gilt übrigens auch für Sie.“

„Mir ist Ihre Anweisung bekannt, Sir“, näselte der Butler.

Die Tür wurde ins Schloss gezogen. Durch die Polsterung konnte Poppi nicht verfolgen, was sich draußen im Salon tat. Unter keinen Umständen konnte sie aber hier einfach hocken bleiben und sich einsperren lassen. „Du musst es riskieren“, sagte sie zu sich und schlich zur Tür. Sie öffnete sie und trat in den Salon hinaus.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, hörte sie schon ihren Onkel herbeieilen. Schnell ließ sie sich in einen Polstersessel fallen.

„Poppi?“ Onkel Harry runzelte verwundert die Stirn.

„Mir ist so langweilig“, seufzte Poppi und versuchte ihre Anspannung zu überspielen.

Der Onkel zog einen silbernen Schlüssel aus der Tasche und sperrte zweimal ab. „Es gibt gleich Abendessen“, versprach er und ging.

Poppi atmete auf. Das schwere Päckchen drückte gegen ihren Bauch.

Als sie sicher war, dass sie niemand beobachtete, schob sie es unter ein kleines Sofa, dessen Fransen bis zum Boden hingen.

Das Dinner wurde in einem Zimmer neben der Küche eingenommen. Die Tapeten des Raumes und die Vorhänge waren dunkelgrün. Möbliert war das Zimmer nur mit einem langen Esstisch und zehn Stühlen. Poppi saß an einem Ende der Tafel, ihr Onkel am anderen.

Durch die offene Verbindungstür sah sie in die Küche. James war gerade dabei, die Suppe aus einem Kochtopf in eine weiße Schüssel zu gießen. Seine Hände zitterten dabei so heftig, dass er einen Großteil verschüttete.

Was sich nun ereignete, ließ Poppi nach Luft schnappen. Der Butler nahm ein Schwammtuch und wischte die verschüttete Suppe damit auf. Das Tuch drückte er dann sorgfältig über der Schüssel aus.

Mit schlürfenden Schritten betrat er das Speisezimmer und servierte die Suppe. Poppi war der Appetit gründlich vergangen. „Mir nicht, ich habe keinen Hunger“, sagte sie leise. Besonders grausig fand sie die fleckigen Stoffhandschuhe, die der Butler niemals abzulegen schien. An ihnen war genau abzulesen, was er an diesem Tag alles getan hatte. Neben einigen Essensresten klebte schwarze Schuhcreme. Es war einfach ekelig!

„Bist du krank?“, fragte Onkel Harry besorgt.

Poppi schüttelte stumm den Kopf.

Als Hauptspeise gab es ein dickes Steak und Kartoffeln. James richtete das Essen mit den Fingern an, wobei ihm mehrere Kartoffeln entglitten. Sie sausten kreuz und quer über die Anrichte und landeten auf dem Boden. Stöhnend bückte sich der Butler und hob sie mit einem Seufzen auf.

Poppi fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sah, wie er die Kartoffeln an seinem Jackett und seiner Hose sauber rieb und dann auf die Teller legte.

Das Fleisch hätte Poppi ohnehin nicht gegessen, aber auch auf die Kartoffeln hatte sie nun keine Lust mehr.

„Paula, ich meine natürlich Poppi, was ist denn los? Soll ich den Arzt rufen?“, bohrte Onkel Harry.

„Nein, nein, alles in Ordnung“, antwortete Poppi. Dann fiel ihr Lilos Rat ein. Sie stützte den Kopf in die Hände und blickte trübsinnig vor sich hin.

„Ich will nach Hause. Ich habe Heimweh!“, schluchzte sie.

Onkel Harry war bestürzt. „Aber Poppi, warum denn?“

„Weil ich hier so allein bin“, beklagte sich Poppi.

Ihr Onkel war zerknirscht. „Tut mir Leid, dass ich so wenig Zeit für dich habe. Noch dazu muss ich morgen Abend für ein paar Tage fort. James bleibt aber hier.“

Poppi heulte auf. „Ich will heim!“

„Aber das geht nicht. Deine Eltern sind doch für zwei Wochen nach Amerika gefahren. Deine Mutter ist bestimmt sauer, wenn sie erfährt, dass du dich bei mir nicht wohl fühlst.“

Poppi hatte schon fast Mitleid mit Harry. Dennoch durfte sie nicht locker lassen. „Ich bin aber so traurig!“, hauchte sie.

„Was soll ich denn nur tun?“, fragte Onkel Harry. Seine Stimme verriet, dass er allem zustimmen würde.

„Ich möchte so gerne, dass meine Freunde kommen. Dann bin ich nicht mehr einsam. Wir können dann auch gemeinsam in die Stadt fahren. Lilo und Axel sind drei Jahre älter als ich und schon sehr erwachsen.“

„Aber  aber wie soll ich deine Freunde herzaubern?“, wollte Poppis Onkel wissen.

„Du brauchst nur ihre Eltern anzurufen und sie einzuladen. Wenn du dich bemühst, dürfen sie mich bestimmt besuchen!“, erklärte ihm Poppi. „Sie haben ja auch Ferien.“

„Also gut“, seufzte Onkel Harry, „gib mir ihre Telefonnummern.“

Am liebsten hätte Poppi vor Freude einen Luftsprung gemacht. Dann wäre ihr Onkel aber vielleicht argwöhnisch geworden.

Eine Stunde später trat Onkel Harry endlich aus seinem Arbeitszimmer. Er wirkte erschöpft. „Ich habe alle Eltern überreden können“, berichtete er. „Deine Freunde treffen morgen Abend ein. James wird mich zum Flugplatz Heathrow bringen und deine Freunde bei dieser Gelegenheit gleich abholen. Ich hoffe, du bist nun zufrieden und der Besuch trägt zu deiner Aufheiterung bei.“

„Ja, bestimmt!“, säuselte Poppi.

Kurze Zeit später ging sie nach oben. Bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog, warf sie noch einen Blick durch das Fenster am Ende des Ganges.

Was war denn das? Poppi stutzte.

Hinter einem der Fenster im ersten Stock des Hauses von Kapitän Sterling hatte sie ein Licht gesehen. Es war nur kurz aufgeflammt und dann wieder erloschen. Und nun schwebte ein roter Punkt durch die Dunkelheit.

Das war eine Zigarette! Im Haus war jemand. Aber Onkel Harry hatte doch erzählt, dass es versiegelt worden war und von niemandem betreten werden durfte.

Poppi kam ein Verdacht, der ihr Angst einjagte: War es der Mann, der am Nachmittag eingebrochen hatte?

Nur noch 22 Stunden, dann waren ihre Freunde da. Poppi konnte es kaum erwarten.


Letzte Grüße von Silvester 


Der nächste Tag verging ohne besondere Ereignisse. Poppi berichtete James und Onkel Harry von dem Zigarettenraucher, den sie gesehen hatte. Beide wollten ihr jedoch nicht glauben.

Nach einigem Nachdenken meinte ihr Onkel schließlich: „Deine Freunde werden dich bestimmt auf andere Gedanken bringen. Ich habe James angewiesen, mit euch Ausflüge zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten von London zu unternehmen.“

Onkel Harry besaß einen Rolls-Royce, einen der teuersten Wagen der Welt. Poppi fühlte sich in dem riesigen Gefährt wie die englische Königin.

James hatte seinen abgewetzten, löchrigen Frack gegen eine graue Hose und eine blaue Livree eingetauscht. Dazu trug er eine Fahrerkappe, die ihm eindeutig zu klein war. Zum Glück fuhr er besser Auto, als er kochte.

„Ich bin in vier Tagen wieder da. Stellt bis dahin bitte das Haus nicht auf den Kopf!“, ermahnte der Onkel seine Nichte.

Poppi schenkte ihm einen lammfrommen Blick.

Endlich kamen ihre Freunde winkend durch eine Glastür. Die vier Juniordetektive schlugen die Hände zusammen und riefen: „Vier Knickerbocker lassen niemals locker!“

James chauffierte sie nach Hause und zeigte den dreien, wo sie schlafen sollten. Die Jungen mussten sich ein Zimmer teilen, Lilo bekam einen Raum, der früher eine Rumpelkammer gewesen sein musste.

„Ich will endlich wissen, was in dem Paket ist!“, sagte Axel, als sie sich kurze Zeit später in Poppis Zimmer trafen.

Poppi holte das Päckchen aus dem Versteck und reichte es Lieselotte. Sorgfältig prüfte diese das Einwickelpapier und nickte zufrieden. „Es ist kein Absender drauf. Der Inhalt könnte gefährlich sein. Deshalb schlage ich vor, wir machen das Paket auf und überprüfen, was drinnen ist. Vielleicht finden wir auch einen Hinweis, von wem es stammt. Dann können wir es zurückschicken.“

Damit waren alle einverstanden. Vorsichtig öffnete Lilo die vielen Knoten der Schnur und entfernte mehrere Lagen Papier, die zweifellos schon einmal verwendet worden waren.

Schließlich hielt sie eine zerschlissene Pappschachtel in der Hand. Lilo hob den Deckel ab.

Die Schachtel schien nur zerknülltes Seidenpapier zu enthalten.

Obenauf fanden die vier einen Brief.

Die Schrift war zittrig und altmodisch verschnörkelt. Die Juniordetektive hatten große Mühe, sie zu entziffern:

„Oliver, teurer, alter Freund, mein Leben neigt sich dem Ende zu. Das Schreiben dieses Briefes erschöpft mich mehr als früher eine Weltumsegelung.

Fast fünfzig Jahre haben wir nun unser Geheimnis gehütet. Keiner von uns konnte allein nach Snake Cove zurück. Keiner konnte allein die Türe öffnen, die wir damals im Sturm entdeckten.

Doch mein Lebenslicht erlischt und ich will nicht, dass mein Teil in falsche, unwissende Hände fällt. Deshalb schicke ich ihn Dir, alter Seekamerad. Entscheide Du, was damit geschehen soll!

Unsere Abenteuer zu Wasser und zu Lande sind mir unvergesslich. Wünsch mir Mast- und Wantenbruch zu meiner letzten Reise.

Dein Silvester McDaff.“

Langsam nahm Lilo das Seidenpapier heraus. Darunter kam ein längliches Päckchen zum Vorschein, das wieder in viele Schichten dünnes Papier gewickelt war. Hastig entfernte Lieselotte eine nach der anderen. Schließlich lag ein stangenförmiges Stück Gold vor ihr. Es war ungefähr doppelt so lang wie Lilos Hand. Die Oberfläche war nicht glatt, sondern wies zahlreiche dicke Wülste auf, die sich wie Ringe um die Stange zogen.

Die Enden waren beide flach. Aus einem ragte ein goldenes Schraubgewinde hervor, im anderen war ein rundes Loch.

Dominik wog die Stange in der Hand und meinte: „Wenn es sich um pures Gold handelt, könnte man damit sicher ein Auto kaufen.“

„Das Gold scheint diesem Silvester herzlich egal gewesen zu sein“, sagte Lilo. „Das Ding hat einen anderen, viel größeren Wert. Es ist ein Schlüssel zu einem Geheimnis.“

„Stellt euch vor, das Ding sperrt eine normale Haustür und ihr müsst es immer in der Hosentasche tragen!“, lachte Axel. Er stand auf und tat so, als würde ihn eine goldene Stange in seiner Hosentasche auf eine Seite ziehen.

Lieselotte brummte mürrisch: „Ha-ha-ha, sehr witzig!“ Sie saß da, betrachtete den seltsamen Fund und knetete ihre Nasenspitze. Das tat sie immer, wenn sie ihre kleinen grauen Zellen auf Hochtouren bringen wollte. „Es scheint ein zweites Stück zu geben, das dieser Mister Sterling besessen hat. Und ich wette, es gehört hier angeschraubt!“ Sie zeigte auf das Gewinde. „Das Ding ist dann noch größer und schwerer. Wie man damit etwas aufsperren kann, ist mir allerdings ein Rätsel.“

Poppi war etwas eingefallen: „Vielleicht finden wir im Haus von Mister Sterling einen Hinweis.“

Lilo warf einen Blick zum Fenster hinaus. Es war stockfinstere Nacht. „Hat es eine Alarmanlage?“ fragte sie Poppi.

Das jüngste Mitglied der Bande zuckte mit den Schultern.

„Wir sollten uns am besten noch heute Nacht ein wenig auf dem Grundstück umsehen“, entschied das Oberhaupt der Knickerbocker-Bande.


Der Mann im langen Mantel

In Onkel Harrys Haus war es überall dunkel.

Poppi erinnerte sich, dass James, der Butler, gleich neben der Küche zwei Zimmer bewohnte. Die Juniordetektive spähten durch das Schlüsselloch und durch den Schlitz unter der Tür, sahen aber kein Licht.

„Pssst!“, zischte Dominik. Er holte ein Wasserglas aus der Küche, legte die Öffnung an die Zimmertür und drückte sein Ohr gegen den Boden des Glases. Er lauschte und ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Der Butler schnarcht wie eine ganze Murmeltierfamilie“, berichtete er flüsternd.

Poppi las von der Anzeige über der Tastatur neben der Tür die gültige Codezahl ab und prägte sie sich ein. Die Bande würde sie brauchen, wenn sie von ihrem nächtlichen Ausflug zurückkam.

Ein kühler Wind schlug den vieren entgegen, als sie das Haus durch den Haupteingang verließen.

Im Garten war es gespenstisch still. Die Knickerbocker traten durch das Gartentor auf die Straße und steuerten auf die Einfahrt des Nachbargrundstückes zu. Das Gittertor hing schief in den Angeln. Schließen konnte man es längst nicht mehr.

Wie ein verwunschenes Schlösschen lag das Haus von Oliver Sterling oben auf dem Hügel. Der Zufahrtsweg war steil und ungepflegt. Unkraut hatte den Kies wie ein grüner Teppich überwuchert, und das Anwesen war in ein merkwürdiges Licht getaucht.

Ein paar Schritte vor dem Gebäude hielten die Juniordetektive an.

„Ich gehe nicht mehr weiter“, verkündete Axel. „Ich habe keine Lust im Scheinwerferlicht zu stehen!“

„Jacken her!“, kommandierte Lilo.

Die Jungen sahen sie überrascht an.

„Dürfen wir wenigstens die Hosen anbehalten?“, ätzte Axel.

„Von mir aus!“, willigte Lilo ein.

„Spaß beiseite, wofür brauchst du die Jacken?“, fragte Dominik.

„Wirst du schon sehen.“ Lilo machte eine ungeduldige Handbewegung, worauf die Jungen und Poppi dem Mädchen ihre Jeansjacken aushändigten. Das Superhirn schlich damit zu den Scheinwerfern, die im Boden verankert waren und ein orangefarbenes Licht verströmten.

Lieselotte warf die Jacken darüber und schon lag das Haus im Dunkeln.

Die Juniordetektive holten ihre Taschenlampen hervor. Sie knipsten sie an und huschten auf Zehenspitzen zur Tür.

An drei Stellen klebte ein rotweiß gestreifter breiter Streifen zwischen Tür und Rahmen.

„Das sind die Siegel. So lange die Streifen unverletzt sind, kann niemand die Tür geöffnet haben“, erklärte Lieselotte.

Axel untersuchte sie und flüsterte: „Alle okay!“

Die vier schlichen geduckt einmal um das Haus herum. Im unteren Geschoss waren alle Fenster vergittert. Einsteigen war also unmöglich.

„Los, bei unserer zweiten Runde nehmen wir die oberen Fenster unter die Lupe“, sagte Lilo.

Aber auch diese waren alle geschlossen. An keinem konnten die Juniordetektive eine Spur entdecken, die darauf schließen ließ, dass es in letzter Zeit geöffnet worden war.

„Aber irgendwie muss der Mann doch ins Haus gekommen sein!“, schnaubte Lilo.

Dominik ging etwas durch den Kopf: „Vielleicht war es gar eine Frau.“

„Egal, auch Frauen brauchen Türen oder Fenster, um in ein Haus zu gelangen, Herr Professor!“, brummte Lieselotte genervt.

„Taschenlampen aus!“, zischte Poppi.

Fast gleichzeitig erloschen die vier Lichter, und die Bande stand im Dunkeln.

„Was gibts?“, wollte Axel wissen. „Hat ein Hase gehustet?“

„Ich höre jemanden!“ Poppis Stimme war nur noch ein Hauchen.

Die vier Freunde hielten den Atem an und lauschten.

Poppi hatte Recht. Unter dem Unkraut knirschte der Kies des Weges. Die Abstände zwischen den Geräuschen waren groß: Der Unbekannte ging sehr langsam.

Von ihrem Platz an der Hausecke aus spähten die Juniordetektive zum Zufahrtsweg. Eine der Jeansjacken war verrutscht und ein schwacher Lichtschimmer fiel auf den Weg.

Es knirschte abermals, und die Gestalt trat in den rötlichen Lichtschein. Es war ein Mann in einem bodenlangen, dunklen Mantel. Sein glänzendes Haar war nach hinten frisiert und fiel ihm bis auf die Schultern. Obwohl Nacht war, trug er eine Sonnenbrille. Über seiner Lippe kräuselte sich ein Schnauzbart, dessen Enden zusammengedreht waren und ungewöhnlich weit nach unten hingen.

Der Mann starrte auf das Haus und bewegte tonlos den Mund. Schließlich riss er die Hände in die Höhe und drohte mit den Fäusten. Dann zog er unter seinem Mantel etwas Längliches hervor und schleuderte es in Richtung Tür.

Mit einem Ruck drehte er sich dann um und schritt davon. Den Kopf hatte er stolz erhoben. Seine Bewegungen waren steif und eckig.

„Traust du dich ihn zu beschatten? Schau, in welches Auto er steigt!“, raunte Lilo Axel zu.

„Mache ich!“, flüsterte der Knickerbocker. Ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen, schlich der Junge dem Mann nach.

Lieselotte gab Dominik und Poppi ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie verließen das Versteck und leuchteten den Boden ab. Was hatte der nächtliche Besucher geworfen?

Sie fanden das Ding auf der abgewetzten Türmatte.

„Oh nein!“, schrie Poppi auf. „Schnell weg!“

Axel hatte Mühe, dem Mann auf den Fersen zu bleiben. Trotz seiner steifen Bewegungen war er ziemlich schnell unterwegs. Dazu kam, dass Axel nur wenige Möglichkeiten hatte, sich zu verstecken. Auf der einen Seite der Kew Lane ging es steil nach unten, auf der anderen Seite erhob sich eine kahle Böschung. Bäume oder Sträucher gab es keine. Axel blieben nur die Serpentinen der Straße. Er wartete immer, bis der Mann hinter einer Kehre verschwunden war. Erst dann hastete er hinter ihm her.

Am Fuße des Hügels wurde der Unbekannte von zwei Verbündeten erwartet. Auch sie trugen bodenlange Mäntel, waren aber kahlköpfig. Als sie ins Licht einer Straßenlaterne traten, schluckte Axel heftig.


„Unfassbar!“ 


Poppi, Lilo und Dominik stürzten Hals über Kopf davon und verließen das Grundstück von Mister Sterling.

„Das war eine Korallenschlange!“, keuchte Poppi. „Ihr Biss kann tödlich sein.“

Lieselotte überlegte fieberhaft, was sie tun sollten.

„Ich glaube eigentlich, dass es hier für sie viel zu kalt ist“, erklärte Poppi.

„Wir rufen die Polizei an! Sie muss dafür sorgen, dass die Schlange eingefangen wird!“, entschied Lilo.

„Mach du das! Wir gehen zurück und behalten die Schlange im Auge. Wir müssen unbedingt beobachten, wo sie sich verkriecht“, sagte Poppi und wandte sich schon dem Haus zu.

Lieselotte war einverstanden. Weit kam sie aber nicht.

„Lilo! Schnell!“, hörte sie Poppi und Dominik rufen.

Sie rannte zu ihnen und sah sofort, was die beiden so erschreckt hatte.

„Unfassbar!“, murmelte das Superhirn.

In Poppis Zimmer trafen sich die vier Bandenmitglieder zu einer nächtlichen Besprechung.

Axel berichtete als Erster: „Die beiden Männer haben bei einem schwarzen Wagen gewartet. Es war irgendein Luxusschlitten. Aber stellt euch vor: Die zwei waren am ganzen Kopf tätowiert! Und das in mehreren Farben! Es waren Schlangen!“

„Schlangen?“ Seine Kumpel konnten es kaum glauben.

„Ja, richtig gruselig. Die Tiere hatten breite Schuppen, dunkle, stechende Augen und ein riesiges Maul. Zuerst habe ich nur die Umrisse der Glatzköpfe gesehen. Als sie dann ins Licht traten, ist mir ganz anders geworden“, gestand Axel.

Auch das Erlebnis mit der Korallenschlange konnte sich hören lassen. „Wir sind also zur Tür gelaufen“, berichtete Poppi.

„Und auf einmal ist die Schlange in Flammen aufgegangen. Von ganz allein. Es hat laut gezischt. Als das Feuer erlosch, war nur noch eine schlangenförmige Aschenlinie zu sehen.“

„Was soll das?“, fragte sich Dominik.

Lieselotte zog das goldene Stück unter Poppis Kopfkissen hervor und betrachtete es nachdenklich. „Ich glaube, das ist ein Teil einer goldenen Schlangenstatue  und zwar das untere Ende. Aber jetzt ab ins Bett! Morgen ermitteln wir weiter.“

Im Nachbarhaus leuchtete immer wieder ein kleiner roter Punkt an einem Fenster auf. Der Besuch der Knickerbocker-Bande war nicht unbemerkt geblieben. Auch das Erscheinen des Schlangenmannes war beobachtet worden.

Dem Unbekannten im Haus blieb nicht viel Zeit. Er hätte sich nie auf dieses Unternehmen einlassen dürfen. Doch für einen Ausstieg war es jetzt zu spät. Er musste den Auftrag erfüllen.

Diese Kinder waren mehr als neugierig. Er konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Es musste ihm etwas einfallen, um sie loszuwerden.

Poppi war mit ihrem Bettzeug in Lilos Zimmer übersiedelt. Der Schrecken war ihr in alle Glieder gefahren.

Lieselotte war schnell eingeschlafen und schnarchte leise. Poppi warf sich schnaufend von einer Seite auf die andere. Wieder und wieder tauchte vor ihren Augen das Bild der Schlange auf, die so völlig überraschend in Flammen aufgegangen war.

Im Zimmer war es warm und stickig. Poppi kroch aus dem Bett und tappte bloßfüßig zum Fenster. Sie wollte es öffnen und ein bisschen frische Luft hereinlassen.

Neben dem Fenster an der Wand blinkte warnend ein Lämpchen. Darunter befand sich die übliche Zahlentastatur und das rot leuchtende Anzeigefeld. Der Alarmanlage musste gemeldet werden, wenn das Fenster geöffnet wurde, sonst heulte sie los.

Poppi gab den Code ein, schob das Fenster hoch und genoss die frische Luft, die hereinströmte.

Da fiel ihr etwas ein: In ihrem Zimmer gab es neben dem Fenster ebenfalls so ein Kästchen. Als der Einbrecher damals im Haus gewesen war, hatte sie nichts eingetippt und dennoch hatte die Anlage keinen Alarm ausgelöst! Sie war also abgeschaltet gewesen. Poppi konnte sich auch nicht erinnern, dass die Anzeige geleuchtet hätte.

Nur wer den Code kannte, konnte die Alarmanlage ausschalten. Und das waren nur drei Menschen gewesen: Onkel Harry, der Butler und sie.

Wie konnte der Einbrecher ihn erfahren haben?

Die Ziffern der Anzeige neben ihr strahlten hell. Das Licht malte einen rötlichen Fleck an die Wand und den Fensterstock.

Und dann erlosch die Anzeige. Poppi erschrak. Sie drückte auf ein paar Tasten, aber die Anzeige blieb dunkel. Die Anlage musste abermals abgeschaltet worden sein.

War der Einbrecher wieder im Haus?

Poppi stürzte zu Lieselottes Bett und schüttelte sie an der Schulter. „Wach auf! Lilo! Schnell!“

Verschlafen richtete sich das Mädchen auf und rieb sich die Augen. Poppi berichtete ihrer Freundin aufgebracht, was gerade geschehen war. „Was machen wir jetzt?“, wollte sie wissen.

„Wir sehen uns den Einbrecher an!“, entschied Lilo.

„Ohne mich!“, sagte Poppi sofort.

„Dann schließ dich im Zimmer ein und klappre mit den Zähnen!“, brummte das Superhirn. In dem langen weißen T-Shirt, das sie zum Schlafen immer trug, sah Lieselotte wie ein Nachtgespenst aus. Auf Zehenspitzen schlich das Mädchen auf den Gang hinaus und zu Poppis Zimmer, wo unter dem Bett die Reste des Päckchens lagen.

Suchend blickte sich das Superhirn um. Lilo brauchte einen schweren Gegenstand, der in die Schachtel passte. Ihr Blick fiel auf eine metallene Buchstütze, welche die Form einer Muschel hatte. Sie riss sie vom Regal, was zur Folge hatte, dass zwanzig dicke Bücher zu Boden polterten.

Lieselotte erstarrte. Der Krach war bestimmt im ganzen Haus zu hören gewesen. Mit angehaltenem Atem stand sie da und wartete. Rührte sich etwas? Kam jemand?

Nichts. Es blieb still.

Hastig wickelte Lilo die Buchstütze in das Seidenpapier, legte sie in den Karton und schlug diesen in das Packpapier ein. Sie schlang die Schnur herum, verknotete sie und betrachtete zufrieden ihr Werk. Das Paket sah aus, als wäre es noch nicht geöffnet worden.

Der Teil der goldenen Schlange lag noch immer unter Poppis Kopfkissen. Die Knickerbocker hatten völlig vergessen, ein besseres Versteck zu suchen. Lilo wollte gerade danach greifen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte.


Fliegengesicht 


Draußen am Fenster hing eine spinnenartige Gestalt. Lilo sah nur zwei lange, dünne Arme, die sich am Fenster festklammerten, und einen Kopf mit riesigen hervortretenden Augen. Deutlich war eine Art Rüssel zu erkennen.

Normalerweise war Lieselotte nicht leicht aus der Fassung zu bringen. In diesem Augenblick aber hatte sie nur noch einen Gedanken: Flucht! Hals über Kopf verließ sie das Zimmer und schlug die Tür zu. Der Knall hallte durch das große Haus.

Lilo lehnte sich gegen die Wand und versuchte sich zu beruhigen. Sie bekam kaum Luft und keuchte schwer.

„Was ist denn hier los?“, hörte sie die verschlafene Stimme Axels. Er war auf den schummrigen Gang getreten und sah sich blinzelnd um.

„Bitte komm! Schau durch das Schlüsselloch!“, stieß Lieselotte hervor. „Was siehst du?“

Axel rieb sich die Augen, streckte sich und schlenderte langsam zu ihr.

„Tempo!“, trieb ihn Lieselotte an. „Sonst ist die Spinne weg.“

„Spinne?“ Axel tippte sich an die Stirn. Lieselotte schien schlecht geträumt zu haben. Trotzdem tat er ihr den Gefallen, bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch.

„Da klettert jemand beim Fenster raus!“, berichtete er aufgeregt. „Er hat das Paket mit der Schlange unter dem Arm.“

Lilo schob ihn zur Seite, um selbst nachzusehen.

Axel hatte Recht. Es war ein Mensch in einem engen schwarzen Trikot. Er trug eine Maske, die wohl einen Fliegenkopf darstellen sollte. Geschickt schwang er sich durch das halb offene Fenster und verschwand.

Lieselotte riss die Zimmertür auf. Ihr erster Griff war unter das Kopfkissen. Ein triumphierendes Grinsen huschte über ihr Gesicht. Das Stück der goldenen Schlange lag noch immer da. Der Einbrecher war auf ihren Trick hereingefallen.

Die Knickerbocker schlichen zum Fenster. Erst als sie sicher waren, dass sich der Unbekannte aus dem Staub gemacht hatte, wagten sie sich ganz heran und beugten sich ins Freie.

Das Außenlicht flammte auf. Der Einbrecher stand mitten in den Lichtkegeln und erschrak. Er war sehr groß und schlaksig. Das Paket gegen die Brust gedrückt, trat er die Flucht an.

Weit kam er nicht.

Aus dem Schatten eines Gebüsches war eine gedrungene Gestalt getreten, die etwas in der Hand hielt. Sie drückte das Ding an den Hals des Flüchtigen. Drei kurze Blitze zuckten auf und ein scharfes Bruzzeln war zu hören. Der Einbrecher stürzte bewusstlos zu Boden.

Die Gestalt entriss ihm das Paket und verschwand damit im Gebüsch.

„Wer war das?“, fragte Axel aufgeregt.

„Woher soll ich das wissen?“, knurrte Lieselotte. „James muss auf jeden Fall sofort die Polizei rufen. Der Einbrecher kann geschnappt werden, und vielleicht erwischt sie auch den anderen.“

Die Juniordetektive stürzten aus dem Zimmer und hasteten die Treppe hinunter.

„James! James!“, schrien sie aus Leibeskräften. Mit beiden Fäusten trommelten sie an seine Tür.

Der Butler brauchte eine Ewigkeit, bis er endlich die Tür aufschloss. Er trug nicht nur einen bodenlangen Morgenmantel, sondern auch eine graue Schlafmütze.

Keuchend berichteten die Knickerbocker von dem Einbrecher und dem Überfall.

Der Butler schien ihnen kein Wort zu glauben. „Zuerst Miss Poppi und jetzt Sie“, sagte er tadelnd. „Ihr Kinder von heute habt zu viel Fantasie. Bevor ich die Polizei alarmiere, werde ich zuerst selbst einen Blick in den Garten werfen.“

Er öffnete einen Küchenschrank, aus dem ihm ein Besen, ein Staubsauger und ein Eimer entgegenfielen. Erschrocken sprang James zurück und die Geräte landeten krachend auf dem Boden. „Tststs“, machte er und kramte von ganz hinten eine riesige Handlampe hervor. Damit schlapfte er zur Gartentür, drückte die Klinke nieder und trat ins Freie. Die Knickerbocker hörten, wie er sich langsam entfernte.

„Wo soll hier jemand sein?“, kam seine Stimme nach einer Weile von draußen. „Hättet ihr bitte die Freundlichkeit, mir zu zeigen, wo der Einbrecher liegt!“

Axel und Lieselotte seufzten auf: Der Eindringling war also wieder zu Bewusstsein gekommen und geflüchtet. Obwohl sie sich nichts davon versprachen, gingen sie in den Garten. Sie suchten das Gras unter Poppis Fenster ab, entdeckten die Stelle, wo der Einbrecher aufgesprungen war, und konnten sogar seine Spur bis zu dem Gebüsch verfolgen, aus dem die gedrungene Gestalt aufgetaucht war.

Lieselotte begann den Boden unter dem Gebüsch unter die Lupe zu nehmen und stieß dabei auf einen Abdruck in der weichen Erde. Er stammte von einem Schuh mit tiefem Profil. Nachdem Lilo noch weitere Abdrücke entdeckt hatte, stand für sie fest, aus welcher Richtung die Gestalt gekommen und in welche Richtung sie weggelaufen war. Für einen Moment ging ihr ein Verdacht durch den Kopf, den sie aber schnell wieder beiseite schob.

Beim Frühstück besprachen die vier Knickerbocker-Freunde die Ereignisse der Nacht.

Nach einiger Zeit tauchte James auf und hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen. „Ich schlage heute einen Besuch im Kaufhaus Harrods vor. Jeder von Ihnen darf sich etwas Schönes kaufen. Ihr Onkel, Miss Poppi, bezahlt!“

„Nicht schlecht, Herr Specht!“, meinte Axel.

Von außen sah das Kaufhaus wie eine Art Schloss aus. Es nahm einen ganzen Straßenblock ein. Die Schaufenster schienen kein Ende zu nehmen.

Das Gedränge in den verschiedenen Abteilungen war groß. Staunend schlenderten die Knickerbocker-Freunde durch eine riesige Halle, die im ägyptischen Stil gehalten war und in der es nur teuren Schnickschnack zu kaufen gab.

Danach betraten sie die Lebensmittel-Abteilung, die aus mehreren Hallen bestand. Von der Tiefseemuschel bis zum Käse von der höchsten Schweizer Alm gab es hier alles zu kaufen. Die Köstlichkeiten türmten sich in gekühlten Vitrinen.

Die vier waren bereits erschöpft, nachdem sie zwei der sieben Stockwerke abgeklappert hatten.

James hatte sie die ganze Zeit begleitet und fragte nun: „Na, haben Sie sich schon für ein Geschenk entschieden?“

„Ich würde mir eine Puderdose mit einem Schminkspiegel wünschen“, sagte Lieselotte wie aus der Pistole geschossen.

Ihre Kumpel blickten sie überrascht an. Lilo schminkte sich nie, und Puderdosen waren doch etwas für alte Damen.

Axel legte seiner Freundin die Hand auf die Stirn und stellte fest: „Kein Fieber. Es muss sich um eine geistige Verwirrung handeln.“

„Sicher nicht!“, erklärte Lilo mit strahlendem Lächeln.

Dominik, Poppi und Axel betrachteten das Superhirn besorgt. Etwas stimmte mit ihm nicht.


Einen Affen im Schlepptau 


Lieselotte bekam ihre Puderdose in der ägyptischen Halle. Sie war aus Silber und hatte ein verschlungenes Blumenmuster eingraviert. An der Innenseite des Deckels gab es einen kleinen Spiegel, und das Puder war rosarot. Mit einem Schwämmchen, das ebenfalls in der Dose lag, wurde es aufgetragen.

Strahlend, als wäre es schon immer ihr größter Wunsch gewesen, klappte Lilo die Dose auf und puderte sich die Nase.

„Das Zeug stinkt!“, stellte Axel angewidert fest.

„Gehen wir weiter!“, sagte das Mädchen, das die bissige Bemerkung seines Kumpels gar nicht gehört zu haben schien.

Axels Wahl fiel auf eine schicke Sonnenbrille. Sie war riesig. Dominik suchte sich einen Totenkopf aus, in dem ein Feuerzeug eingebaut war, und Poppi wählte einen Plüschbären in der Uniform eines Londoner Polizisten.

Zum mindestens zehnten Mal fummelte Lilo bereits mit dem Puderschwämmchen in ihrem Gesicht herum. Sie betrachtete sich dabei prüfend im Spiegel und schnitt wilde Grimassen.

„Kannst du endlich damit aufhören?“, schnaubte Axel, dem das Getue auf die Nerven ging.

„Er ist ungefähr einen Meter neunzig groß und sehr schlaksig. Er hat ungewöhnlich lange Arme und geht wie ein Orang Utan“, sagte Lilo leise.

Ihre Freunde starrten sie fassungslos an. „Wie bitte?“

„Sein Anzug ist ihm zu klein und schwarz, sein Hemd weiß. Er trägt eine dunkle Brille und setzt sich immer wieder eine andere Kappe auf. Wahrscheinlich glaubt er, dass er mir so nicht auffällt.“

Poppi wurde nervös. „Uns folgt jemand? Wer ist es?“

Lilo seufzte nachdenklich. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir das Fliegengesicht im Schlepptau haben  den Einbrecher von gestern Nacht.“

Axel tat so, als würde er nach einer Hinweistafel Ausschau halten, und sah sich nach dem Affen im schwarzen Anzug um. Er konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

„Ich würde den jungen Herrschaften vorschlagen, dass wir das Kaufhaus verlassen und uns zum Londoner Aquarium aufmachen“, unterbrach James das Gespräch der vier Freunde. „Es gibt dort Becken, die sich über mehrere Stockwerke erstrecken und in denen einige hundert Fischarten leben. Und manche Rochen sind so zahm, dass man sie streicheln kann.“

„Klingt gut“, freute sich Poppi.

Die Bande begab sich mit dem Butler zu einem der zahlreichen Ausgänge. Da rempelte jemand Axel und Lilo von hinten an. Empört drehten sie sich um und blickten in das steinerne Gesicht eines großen, schlaksigen Mannes mit einer schwarzen Sonnenbrille. Er stand nach vorne gebeugt da, richtete sich aber schnell auf, als ihn die Blicke der Knickerbocker trafen.

Der Schreck fuhr den Juniordetektiven in alle Glieder. Das war der Mann, der sie verfolgt hatte! Axel drehte sich noch einmal nach ihm um, aber der Unbekannte hatte sich bereits wieder in Luft aufgelöst.

„Was wollte der von uns?“, fragte Axel Lilo flüsternd.

Neben ihm setzte sich eine Sirene in Gang. Blaue Drehlichter blitzten durch die Halle, und zwei uniformierte Männer bahnten sich einen Weg durch das Gedränge. Sie steuerten auf Axel zu. Schon griffen sie nach ihm und zogen ihn zur Seite.

Hinter dem Jungen begann die Sirene abermals zu heulen. Axel drehte sich um und sah, wie nun auch Lieselotte geschnappt wurde.

„Mister Axel, Sie werden doch nicht etwas gestohlen haben!“, hörte der Knickerbocker James neben sich sagen. „Es muss sich um eine bedauerliche Verwechslung handeln.“

Die Sicherheitsbeamten waren freundlich, bestanden aber darauf, dass Axel und Lilo ihre Taschen leerten.

Poppi und Dominik hatten kehrtgemacht und beobachteten mit großen Augen, wie ihre Freunde den Inhalt ihrer Jacken- und Hosentaschen auf einem kleinen Tisch ausbreiteten. Wie immer hatten beide eine kleine Taschenlampe dabei, außerdem ein paar Münzen, Kaugummis, Streichhölzer, Axel ein Minifernrohr und Lilo ein Taschenmesser.

Als die zwei in die Außentaschen ihrer Jeansjacken griffen, stutzten sie. Langsam zogen sie die Hand heraus.

Lieselotte hielt eine Perlenkette zwischen den Fingern, Axel ein Schmuckstück aus Gold und Diamanten an einer dünnen Kette. Beide Kostbarkeiten waren mit Plastikanhängern versehen, die den Alarm ausgelöst hatten. Nur nach Bezahlung wurden die Anhänger mit Hilfe eines Spezialgeräts abgenommen.

„Miss Lieselotte! Mister Axel!“ James verlor die Nerven.

„Wir waren das nicht!“, rief Lilo. „Das war Fliegengesicht! Er hat uns die Schmuckstücke in die Tasche gesteckt!“

„Fliegengesicht?“ Der Butler zog die Augenbrauen hoch und reckte die Nase in die Luft. Er schien zeigen zu wollen, wie unangenehm berührt er über den Vorfall war.

Die Sicherheitsbeamten machten bedauernde Gesichter und führten die beiden Knickerbocker in das Büro der Geschäftsleitung. Die Polizei wurde gerufen.

Lilo und Axel schwitzten. James stand bei ihnen, war aber keine große Hilfe. Er schien von ihrer Schuld überzeugt zu sein.

Poppi und Dominik, die mitgekommen waren, beteuerten wiederholt die Unschuld ihrer Freunde. Aber niemand schien ihnen auch nur zuzuhören. Die Beweise schienen eindeutig zu sein.

Stundenlang wurden die beiden verhört. Axel und Lilo konnten nur immer wieder schwören, dass sie den Schmuck nicht gestohlen hatten.

„Das sagen alle Diebe“, erklärte einer der beiden Kriminalbeamten.

Da kam Dominik eine Idee. „Augenblick mal, diese Schmuckstücke liegen doch bestimmt nicht in der Wühlkiste! Normalerweise muss man eine Verkäuferin bitten, sie aus der Vitrine zu nehmen.“

Die Sicherheitsbeamten des Kaufhauses nickten.

„Dann müsste die Verkäuferin Axel und Lilo gesehen haben und wiedererkennen. Holen Sie doch die Angestellten aus der Schmuckabteilung her!“

Der Vorschlag wurde angenommen. Minuten später erschienen drei gepflegte Damen und zwei Herren im dunklen Anzug.

Sie warfen einen prüfenden Bück auf Lilo und Axel und schüttelten den Kopf.

Eine der Frauen erkannte aber die Schmuckstücke wieder. Sie erinnerte sich, dass ein Herr in einem schwarzen Anzug sie sich hatte zeigen lassen. Als sie zum Telefon gerufen worden war, hatte der Kunde sich empfohlen und ihre Kollegin die Vitrine verschlossen.

Der Chef der Sicherheitsleute bedankte sich bei den Mitarbeitern und wandte sich an die beiden Knickerbocker: „Eure Geschichte ist damit also bestätigt. Es tut uns Leid, dass wir euch nicht früher geglaubt haben. Wir wollen euch dafür entschädigen.“

Als die Bande das berühmte Kaufhaus verließ, waren sie um ein superstarkes Fernglas reicher. Und Axel hatte eine Pistole bekommen, mit der man Signalkugeln abschießen konnte.

James war es mehr als peinlich, an der Unschuld der Knickerbocker gezweifelt zu haben. Er entschuldigte sich allerdings nicht.

Als er den Rolls-Royce auf das Gittertor zulenkte, bemerkte er noch nichts. Als er dann jedoch die Haustür aufschloss und den Tagescode der Alarmanlage eingeben wollte, fuhr er zusammen.

Die Anlage war abgeschaltet.

Die vier Freunde liefen mit ihren Schätzen nach oben. Axel war wie immer der Erste. Seine gute Kondition hatte unter den Aufregungen nicht gelitten.

„Ich glaube, mich tritt ein Nilpferd!“, stöhnte er, als er den Gang im Obergeschoss betrat.


Das größte Abenteuer 


Die Türen zu den Zimmern der Knickerbocker-Bande standen offen. Jemand hatte ganze Arbeit geleistet und alles durchwühlt.

„Seht euch das an!“, rief Dominik und zeigte auf eine der verschlossenen Türen. Am Stock waren deutliche Spuren eines Stemmeisens zu erkennen. Allerdings hatte der Einbrecher es nicht geschafft, die Tür aufzubrechen.

„Das war Fliegengesicht“, sagte Lilo. „Ich habe keinen stichhaltigen Beweis, aber ich bin überzeugt, dass er dafür gesorgt hat, dass wir im Kaufhaus festgehalten werden, hergefahren ist, die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt und das Haus auf den Kopf gestellt hat.“

„Und was hat er gesucht?“, fragte Dominik.

„Was schon? Den Teil der goldenen Schlange!“, brummte Axel.

„Aber er weiß doch, dass wir ihn nicht mehr haben. Der Typ hat ihm doch das Paket in der Nacht abgenommen. Er müsste also ganz woanders suchen!“, sagte Lieselotte aufgebracht.

„Höchst rätselhaft!“, stellte Dominik fest.

Da meinte Poppi: „Sagt, wo ist das Stück eigentlich?“

Lieselotte riss die Augen auf. „Gute Frage. Hat der Einbrecher es entdeckt?“

„He, wo hast du es versteckt?“, riefen die Jungen.

Das Superhirn gab seinen Kumpeln ein Zeichen mitzukommen. Gemeinsam liefen sie in die Küche, wo Lilo den Schrank ansteuerte, in dem die Putzsachen aufbewahrt wurden. Sie öffnete ihn und holte ein Paket Waschpulver hervor.

Mit der kleinen Dosierschaufel begann sie darin zu buddeln, bis der goldene Schlangenkörper zum Vorschein kam.

Erleichtert atmeten die vier auf.

„Meine Herrschaften!“ Verdattert fuhren die vier herum. „Es wird unumgänglich sein, die Polizei zu rufen!“, verkündete James, der lautlos in der Küchentür aufgetaucht war.

Lilo steckte das goldene Stück hastig unter ihren Pulli und schenkte dem Butler ein strahlendes Lächeln. „Wie Recht Sie haben“, sagte sie. „Tun Sie das bitte sofort!“

Im Gänsemarsch verließen die Juniordetektive die Küche. James Blick folgte ihnen, bis sie oben auf der Treppe verschwunden waren.

„Wie spät ist es eigentlich?“, fragte Lilo.

Axel warf einen Blick auf seine Uhr. „Halb vier.“

„Wir müssten herauskriegen, wo Silvester McDaff gewohnt hat“, sagte Lieselotte mehr zu sich selbst.

„Das weiß ich!“, meldete sich Poppi stolz. „Es stand auf dem Briefpapier und ich habe mir die Adresse gemerkt: Peter Pan Square 23.“

„Super, Poppi!“, lobte Lilo ihre Freundin. „Ich möchte noch heute dorthin fahren und mich ein bisschen umhören. Vielleicht hat dieser Mister McDaff Angehörige, die mehr über die Schlange wissen.“

Die Knickerbocker-Bande verabschiedete sich von James zu einem kleinen Spaziergang. Die vier liefen den Hügel hinunter bis zur nächsten großen Straße und hielten dort eines der typischen Londoner Taxis an. Es war schwarz, äußerst altmodisch, aber sehr geräumig. Im Fond gab es eine große Sitzbank und zwei Klappsitze, sodass die vier einander gegenüber saßen.

Der Peter Pan Square war ein mittelgroßer Platz, in dessen Mitte ein kleiner Park mit hohen Bäumen lag. Axel drehte sich staunend einmal im Kreis und meinte: „Die Häuser sehen alle gleich aus.“

Sie waren dreistöckig, hatten einen kleinen Vorbau, eine Treppe zur Haustür und hohe dreiteilige Fenster.

Lilo stieg die Stufen zu Nummer 23 hoch und las auf dem Messingschild über dem Klingelknopf den Namen McDaff. Sie klingelte und vernahm im Haus ein schrilles Läuten.

Nach einer Weile kamen schlürfende Schritte. Eine pausbäkkige Frau in einem gestreiften Hauskleid und einer weißen Schürze öffnete. Sie musterte die Knickerbocker misstrauisch und fragte, was sie wollten.

Ein herrlicher, süßer Duft strömte an ihr vorbei und in Lilos Nase. Das Superhirn schnupperte so auffällig, dass die Frau es bemerkte. Sie lächelte geschmeichelt. „Wollt ihr meine Kekse kosten?“, bot sie an. „Ich backe sie nur aus alter Gewohnheit, weil Mister McDaff sie so gerne gegessen hat. Jeden Tag hat er ein ganzes Blech und dazu drei Gläser Milch verdrückt. Vielleicht ist er auch deshalb 92 Jahre alt geworden.“

Die vier Knickerbocker nickten einander zu und folgten der Frau. Die Küche befand sich im Keller und war über eine sehr steile Treppe zu erreichen.

„Jaja, das Personal lebt immer unten, die Herrschaft oben!“, erklärte die Frau und stellte sich vor. Rose Cromarty war die Haushälterin Silvester McDaffs gewesen.

„Wann ist er eigentlich verstorben?“, fragte Dominik.

„Vor zwei Wochen!“ Rose wischte sich mit der Schürze eine Träne aus dem Auge. „Ich darf so lange hier bleiben, bis ein Käufer für das Haus gefunden ist.“

„Hat Mister McDaff allein hier gewohnt?“, wollte Lilo wissen.

„Naja, ich war immer bei ihm. Seine Frau war schon lange verstorben, und sein Sohn lebt in Schottland“, erzählte die Haushälterin. Sie holte ein großes Backblech voll handtellergroßer Kekse mit Schokostückchen aus dem Rohr. „Chocolate Chip Cookies!“, sagte sie und legte sie auf einen Teller.

Nachdem die Cookies etwas ausgekühlt waren, konnten die Knickerbocker kosten. Die Kekse schmeckten noch besser, als sie dufteten.

Rose erzählte von Silvester McDaff, der ein Seebär der alten Schule gewesen sein musste. Sie zeigte den vieren ein Foto, auf dem ein kleiner, rundlicher Mann zu sehen war. Von einem Ohr zum anderen zog sich ein schmaler, schneeweißer Bartstreifen. Selbst im Ruhestand hatte McDaff nie auf seine Kapitänsmütze verzichtet.

„Wissen Sie, ob er kurz vor seinem Tod ein Paket verschickt hat?“, fragte Lilo.

Rose überlegte und schüttelte den Kopf. „Nein, aber er hat mir ein ziemlich schweres Päckchen anvertraut, das ich jemandem zukommen lassen sollte.“

„Einem gewissen Mister Sterling. Oliver Sterling, stimmts?“, meinte das Superhirn.

Rose nickte und ihre vielen kleinen Locken wippten dabei auf und nieder. „Wieso wisst ihr das? Wer hat euch das erzählt?“

Lieselotte wollte nicht zu viel verraten und stellte deshalb gleich die nächste Frage: „Hat Mister McDaff jemals von einer goldenen Schlange gesprochen?“

Die Haushälterin riss die Augen weit auf. „Oh ja, aber ihr müsst mir wirklich sagen, warum euch das interessiert!“

„Naja, weil wir durch Zufall auf eine sehr rätselhafte Geschichte gestoßen sind“, sagte Lilo vorsichtig.

Rose gab sich damit zufrieden und plapperte los: „Vor zwei Jahren hat eine große Londoner Zeitung einen Reporter geschickt. Er hat den Käpten  ich habe ihn immer so genannt  lange befragt. Aber der Bericht ist nie erschienen. Erst einen Tag nach seinem Tod wurde er dann gedruckt. Mister McDaff erzählt darin von seinen Abenteuern. Stellt euch vor, er war als ganz kleiner Junge auf der Titanic und hat den Untergang überlebt.“

Axel und Dominik staunten.

„Der Käpten hat auch auf eine Entdeckung angespielt. Sein größtes Abenteuer war die Geschichte mit der goldenen Schlange. Doch was es damit auf sich hatte, hat er nie wirklich erklärt. Die Zeitung hat sich darüber lustig gemacht und die Geschichte als Seemannsgarn abgetan. Aber ich bin überzeugt, dass etwas Wahres dran ist.“

„Wieso?“, bohrte Lilo.

„Weil am darauffolgenden Tag ein dunkler Wagen vor dem Haus gehalten hat. Ein Mann in einem langen schwarzen Mantel ist ausgestiegen und hat geklingelt. Er hat behauptet, ein alter Freund des Käptens zu sein und wollte die goldene Schlange abholen.“

Axel horchte auf. „Das war eine glatte Lüge.“

Rose nickte. „Das wusste ich auch sofort. Ich kannte alle Freunde des Käptens. Schließlich habe ich ihm vierzig Jahre lang den Haushalt geführt. Ich habe dem Mann versichert, nichts von der goldenen Schlange zu wissen. Er wollte ins Haus, aber ich habe ihn nicht eingelassen. Also ist er unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Und dann ist etwas Merkwürdiges geschehen.“

Die Bande blickte Rose gespannt an.

„Der Fahrer ist ausgestiegen und hat ihm die Tür geöffnet. Er hatte eine Glatze, auf der Schlangen eintätowiert waren. Es hat schaurig ausgesehen!“ Rose fröstelte bei dem Gedanken daran. „Der Mann im Mantel hat etwas zu ihm gesagt, woraufhin der Mann langsam die Treppe heraufgekommen ist. Ich habe vor lauter Schreck die Tür zugeschlagen.“

„Was wollte er?“, fragte Lilo aufgeregt.

„Er hat mir eine Karte mit einer Adresse durch den Briefschlitz gesteckt und mir mit sehr tiefer, dunkler Stimme ausgerichtet, ich solle dorthin kommen, wenn ich die Schlange finden sollte.“

„Haben Sie die Karte noch?“ Lilo kribbelte es in den Füßen. Sie waren auf eine brandheiße Spur gestoßen.

Die Haushälterin stand auf und öffnete eine Brotdose. Nach einigem Kramen fand sie die Karte und reichte sie dem Superhirn.

Neben dem Bild einer aufgebäumten Kobra, die das Nackensegel blähte, stand eine Adresse  sonst nichts.

„Ist das in London?“, wollte Lilo wissen.

„Nein, Ramsgate ist ein kleiner Ort, der ungefähr zwei Stunden von London entfernt ist. Er liegt direkt am Meer. Angeblich kann man dort die schönsten Sonnenaufgänge von ganz England beobachten.“

„Sie haben von diesen Schlangenmenschen nichts mehr gehört?“, erkundigte sich Dominik.

„Naja.“ Rose wollte zuerst mit der Antwort nicht so recht herausrücken. „Gehört nicht mehr. Aber zweimal haben sie mir einen entsetzlichen Schreck eingejagt. Auf der Türmatte lag eine Schlange. Einmal eine Korallenschlange und einmal eine grüne Mamba. Ich bin sofort ins Haus gelaufen und wollte den Zoo anrufen, aber dann hat es laut gezischt. Die Schlangen waren  verbrannt.“

Lilo hatte noch ein großes Anliegen. „Dürfen wir uns im Haus ein wenig umsehen?“

„Na gut, kommt mit!“ Die Haushälterin ging voran und führte die Bande durch das herrschaftliche Haus. Ganz oben unter dem Dach befand sich ein großes Zimmer mit schiefen Wänden. Dort hatte Käpten McDaff alle Sachen aufbewahrt, die er von seinen langen Seereisen rund um die Welt mitgebracht hatte.

„Hier sieht es ja aus wie in einem Museum!“, stellte Axel fest.

„Rose, hat der Käpten Tagebuch geführt?“, fragte Lilo die Haushälterin.

Diese nickte. „Bis zu seinem letzten Atemzug.“ Sie führte Lieselotte an ein hohes Buchregal, in dem sich ein blauer Lederband an den anderen reihte. Mit großen Goldbuchstaben waren die Jahreszahlen in die Buchrücken geprägt.

Lilo dachte an den Brief. Hatte McDaff nicht geschrieben, dass er und Sterling fünf Jahrzehnte lang ein Geheimnis gehütet hatten? Das Superhirn ließ seinen Zeigefinger über die Buchrücken gleiten, bis es zu den Tagebüchern kam, die in Frage kamen. Es zog sie heraus und blätterte darin. In gestochener Handschrift war jede Seite von oben bis unten voll geschrieben. „Dürfte ich mir die ausborgen?“, fragte Lilo. Die Haushälterin zögerte. „Naja, ich weiß nicht so recht “

„Nur für ein paar Tage. Ich bringe sie ganz bestimmt zurück“, versicherte ihr Lieselotte. Rose Cromarty war schließlich einverstanden. Als sie wieder auf der Straße waren, klopfte Lilo auf die Bände und sagte: „Ich wette, in einem der vier steckt die Lösung des Rätsels. Wir müssen sie nur noch finden.“


Mit allen Mitteln 


Es war bereits dunkel, als die Juniordetekive das Haus von Onkel Harry erreichten. Die Alarmanlage war noch immer ausgeschaltet, und die Haustür stand einen Spaltbreit offen. „Komisch“, wunderte sich Poppi. „Onkel Harry legt allergrößten Wert darauf, dass die Tür immer geschlossen ist.“

Axel schob Poppi beiseite und stieß die Tür mit dem Fuß auf. „James?“, rief er fragend.

Keine Antwort.

Die Knickerbocker zögerten und sahen einander an.

„Wir rufen noch einmal, aber ganz laut!“, entschied Lilo. Sie zählte bis vier und gab ein Zeichen. Mit aller Kraft brüllten sie gemeinsam den Namen des Butlers.

„Still!“, zischte Poppi. Sie hatte ein dumpfes Pochen gehört. Es kam aus der Küche.

Die Juniordetektive liefen hin und sahen sich um. Die Küche war völlig verwüstet worden. Töpfe und zerbrochenes Geschirr lagen auf dem Boden. Es sah aus, als hätte jemand mit einem schweren Hammer auf alles eingeschlagen, was ihm untergekommen war.

„Wer war denn das?“, stöhnte Poppi.

Auch die anderen drei trauten ihren Augen nicht. Wie benommen taumelten sie weiter.

Lilo stolperte über etwas und konnte sich gerade noch an einer Anrichte abfangen. Vor ihr lag James, der Butler, das Gesicht nach unten.

Dominik schluckte. „Ist er  ist er tot?“, fragte er leise.

Lieselotte kniete nieder und hielt dem Butler die Finger vor die Nasenlöcher. Erleichtert stellte sie fest, dass er atmete. „Gebt mir ein nasses Tuch!“, rief sie.

Sie bekam es und legte es James auf den Nacken. Ein Stöhnen war die Folge. Als hätte ihn jemand mit einer glühenden Nadel gestochen, richtete sich der Butler dann auf und schrie: „Haltet den Dieb!“ Völlig entkräftet sank er wieder zurück. „Niedergeschlagen  gleich nachdem ihr gegangen seid. Ich habe nur lange Beine in blauen Jeans gesehen. Dann war es vorbei!“, stammelte er.

Poppi wusste, was jetzt zu geschehen hatte. „Wir müssen Onkel Harry anrufen. Er soll sofort zurückkommen.“ Sie fasste James vorsichtig an der Schulter und fragte ihn, ob er eine Telefonnummer ihres Onkels hatte.

Der Butler verneinte.

„Um Himmels willen, was ist denn hier geschehen?“, kam in diesem Augenblick eine Stimme von der Tür.

„Onkel Harry!“, jubelte Poppi.

Auf sein schwarzes Stöckchen mit dem Silbergriff gestützt stand der Onkel in der Küche. Seine Glatze änderte alle paar Sekunden die Farbe. Wieder erinnerte Poppi ihr Onkel an ein Osterei auf Beinen, als er kehrt machte und mit komischen steifen Schritten in den Salon eilte. Ein entsetzter Schrei ließ keinen Zweifel daran, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.

Die Knickerbocker sprangen auf und stürmten durch das Haus.

Die Tür zum Arbeitszimmer des Onkels lag auf dem Boden. Mit einem Stemmeisen und unter Einsatz eines schweren Hammers war sie aus dem Stock gerissen worden. „Nein, nein, nein!“, stammelte der Onkel, als er durch sein Zimmer watschelte.

Neugierig drängten die vier Juniordetektive nach.

„Das gibt es doch nicht!“, stieß Poppi hervor.

Eine der Bücherwände war niedergerissen worden und hing schräg nach vorne in den Raum. Kein einziges Buch war herausgefallen. Es handelte sich zweifellos um Attrappen aus Holz und Pappe.

Hinter der falschen Bücherwand befand sich an jeder Seite eine schwere Stahltür, die nur mit Hilfe von mehreren Schlüsseln und Zahlenkombinationen geöffnet werden konnte.

Neben einer der Türen klaffte ein riesiges Loch in der Mauer. Der Einbrecher hatte die Tresortür aufzusprengen versucht. Es war ihm nicht gelungen.

Poppis Onkel schob seine dunkle Anzugjacke hoch, und an seinem Hosenbund wurde eine dicke, glänzende Kette sichtbar. Er zog daran und holte so einen Schlüsselbund aus der Tasche.

Axel staunte nicht schlecht, als er sah, dass die Kette an einem metallenen Gürtel befestigt war, den Poppis Onkel zweimal um den Bauch geschlungen hatte. Er schien in ständiger Angst zu leben, die Schlüssel zu verlieren.

Onkel Harry hatte größte Mühe, die richtigen Schlüssel in die verschiedenen Schlösser der Tresortür zu stecken. Seine Hände zitterten heftig und von der Stirn perlte ihm der Schweiß. Er musste angestrengt nachdenken, bis ihm die richtigen Zahlenkombinationen einfielen und er die Drehräder entsprechend einstellen konnte.

„Hoffentlich ist die Tür nicht verklemmt, das wäre eine Katastrophe!“, wimmerte er.

„Warum?“, wollte Dominik wissen.

„Weil die Tür dann aufgeschweißt werden müsste und die Überhitzung für einige meiner Lieblinge tödlich sein könnte!“, lautete die Erklärung.

Hinter den vier Knickerbocker-Freunden keuchte jemand. Sie drehten sich um und sahen James in der Tür stehen. Mit beiden Händen klammerte er sich am Türstock fest.

„Sir, ich bin zutiefst bestürzt“, beteuerte er. „Der Einbrecher scheint zurückgekommen zu sein und sein Werk hier unten fortgesetzt zu haben.“

„Nein, das war jemand anderer!“, sagte Lilo wie aus der Pistole geschossen.

Ihre Freunde blickten sie überrascht an.

„Der Einbrecher hat oben ein und dasselbe Brecheisen verwendet. Die Spuren beweisen das. An der Tür zum Arbeitszimmer wurde ein anderes, viel stärkeres und breiteres Eisen eingesetzt“, fuhr Lilo fort.

James zog die Augenbrauen hoch und meinte anerkennend: „Diese Folgerung klingt durchaus logisch, Miss Lieselotte.“

Das Superhirn lächelte geschmeichelt. Doch schlagartig verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.

Onkel Harry zog und zerrte an der Tür, an der die Sprengung stattgefunden hatte.

„Wir helfen ihnen!“, boten sich Axel und Dominik an.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die beschädigte Tresortür ein kleines Stück zu öffnen. Das Metall gab dabei ein ohrenbetäubendes Geräusch von sich.

„Ich komme da nicht durch!“, jammerte Onkel Harry, der mit seinem dicken Bauch nicht durch den schmalen Spalt passte.

„Soll ich es versuchen?“, fragte Axel.

Der Onkel schien mit sich zu kämpfen. Schließlich aber nickte er.

Axel holte seine Taschenlampe heraus und leuchtete in den Tresor, der etwa die Ausmaße eines kleinen Badezimmers hatte. Er schob sich durch die schmale Öffnung und hörte Poppis Onkel draußen sagen: „Bring die blauen Samtschatullen heraus, bitte!“

„Nein!“, schrie Lilo.

Gleich darauf hörte Axel, wie auch Poppi und Dominik aufschrien und Onkel Harry ein „Oh du meine Güte!“ entfuhr.

„Ich habe es gewusst!“, jammerte Lilo.

Axel blieb fast das Herz stehen.


Die Wahrheit über Onkel Harry

„Die blauen Schatullen, aber schnell!“, hörte er eine Stimme verlangen.

Axel stutzte.

„Tempo! Sonst wird einer deiner Freunde gleich große Schmerzen haben!“, drohte man ihm.

Der Knickerbocker leuchtete den Raum ab, in dem sich Stöße von Pappkartons stapelten. Nur an der Stirnseite befand sich ein kleines Holzregal, in dem nebeneinander mehrere flache Schatullen lagen. Alle waren mit blauem Samt überzogen.

„Wirds bald! Wie lange muss ich noch warten?“, kam es von draußen.

„Ich  ich komme schon!“, antwortete Axel krächzend. Was erwartete ihn, wenn er den Tresor verließ?

Als er die erste Schatulle in die Hand nahm, konnte er nicht widerstehen. Er klappte sie auf und leuchtete hinein. Eingebettet in weiße Seide funkelte ihm ein herzförmig geschliffener Edelstein entgegen. Im Licht der Taschenlampe strahlte er in allen Farben. Ein Feuerwerk schien von ihm auszugehen.

Man brauchte kein Kenner zu sein, um zu wissen, dass es sich um einen äußerst kostbaren Stein handeln musste.

Schritte knirschten und Poppi schrie auf.

„Deine Zeit ist um! Meine Geduld hat Grenzen!“, brüllte der Mann vor dem Tresor.

„Ich  ich komme schon!“, rief Axel schnell. Er klappte die Schatulle zu, stapelte die anderen darauf und zwängte sich durch den Spalt ins Zimmer.

Er hatte sich nicht verhört. Die Stimme gehörte dem Butler. James hielt eine Pistole in der einen und Poppi mit der anderen Hand. Sein Gesicht war wutverzerrt, alle Würde verschwunden.

Grob stieß er Poppi zu Boden und riss Axel den Schatullenstapel aus der Hand.

„Keiner bewegt sich vom Fleck, sonst gibt es eine Katastrophe!“, drohte er. James sah Axel an und hatte eine Idee. „Du kommst mit! Dann werden deine Freunde und Sterling die Finger vom Telefon lassen.“

„Aber “ Axel wich zurück.

„Mitkommen!“, befahl James. Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. „Und die Hände auf den Hinterkopf! Abmarsch!“

Gehorsam verschränkte Axel die Hände hinter seinem Kopf und warf den anderen einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch seine Knickerbocker-Freunde konnten nichts unternehmen, ohne ihn zu gefährden. Verzweifelt mussten sie mitansehen, wie Axel von James aus dem Zimmer getrieben wurde.

Sekunden später wurde ein Wagen gestartet und die Einfahrt hinunter gelenkt.

Onkel Harry verließ die Kraft. Er ruderte mit den Armen durch die Luft, und Lilo und Dominik konnten ihn gerade noch auffangen und zu seinem Schreibtischstuhl schaffen. Mit einem langen Stöhnen sank er hinein. „Der Junge ist in Lebensgefahr, und es ist meine Schuld!“, jammerte er.

Lilo, Dominik und Poppi hatten schreckliche Angst um Axel.

„Ich habe es geahnt. Ich hätte nicht so lange den Mund halten dürfen!“, ärgerte sich Lieselotte.

„Was hast du geahnt?“, fragte Dominik.

„James hat gelogen. Kein Mensch ist vier Stunden ohnmächtig, wenn er eins auf den Kopf bekommt. Er hat das nur vorgespielt  die Gelegenheit genutzt, den Tresor zu knacken.“

Poppi schüttelte den Kopf. Nie im Leben hätte sie das dem klapprigen Butler zugetraut.

Lilo hatte noch einen Verdacht: „Ich glaube, James hat sich hier bei Ihnen eingeschlichen, weil er etwas von der goldenen Schlange weiß.“

Onkel Harry blickte sie mit glasigen Augen an. „Goldene Schlange?“

Poppi berichtete ihm in Stichworten, was sie und ihre Freunde in den vergangenen Tagen erlebt und herausgefunden hatten.

„James war doch früher der Butler Käpten Stirlings. Bestimmt hat er dort bereits nach der goldenen Schlange gesucht, scheint aber nicht erfolgreich gewesen zu sein. Er hat den Einbrecher absichtlich ins Haus gelassen, damit er das Paket für ihn findet. Deshalb hat die Alarmanlage oft nicht funktioniert“, schilderte Lilo ihre Überlegungen.

„Warum hast du dein Haus eigentlich so gesichert, Onkel?“, wollte Poppi wissen.

„Weil ich mit wertvollen Steinen handle. Zum Beispiel befindet sich ‚Das Herz des Meeres, ein berühmter blauer Diamant, in meinem Besitz.“

„Verstehe“, sagte Poppi. Jetzt konnte sie sich das Telefonat erklären, das sie belauscht hatte. „Warst du jetzt weg, um wieder einen Stein zu kaufen?“

Der Onkel nickte stumm.

„Und ich dachte schon, du drehst krumme Sachen!“, gestand Poppi.

Ihr Onkel lächelte schwach. „Ich hätte auf dich hören sollen! Dann wäre das jetzt nicht geschehen“, gab er sich die Schuld.

Das Telefon klingelte. Alle fuhren erschrocken zusammen und starrten es an. Poppis Onkel hob mit zitternder Hand ab. „Hallo?“

„Ich  ich stehe unten  bei der Hauptstraße. Mir zittern die Knie und deshalb kann ich nicht gleich wieder hochkommen. Aber nur geht es gut!“, kam Axels Stimme aus dem Hörer.

Seine Bandenkumpel stießen einen Jubelschrei aus.

„Ich hole dich!“, seufzte Onkel Harry erleichtert. Zuvor aber alarmierte er noch die Polizei und gab das Kennzeichen des Wagens durch, den der Butler fuhr.

Lieselotte beschäftigte eine Frage: Warum hatte James sie nicht auch zur Herausgabe des Teils der goldenen Schlange gezwungen, den sie an einem neuen Ort gut versteckt hatte? Weshalb begnügte er sich mit den Edelsteinen?

Seltsam! James war doch wohl seit langem hinter der goldenen Schlange her.

Lilo hatte ein ungutes Gefühl. Im Freudentaumel über Axels Rückkehr vergas sie jedoch völlig, ihren Freunden davon zu erzählen.


Jetzt reichts! 


In Onkel Harrys Haus wimmelte es von Polizisten und Kriminalbeamten. „Wir können nicht einen Fingerabdruck dieses Butlers entdecken“, hörte Axel einen von ihnen sagen. Poppi kannte den Grund. Mit Schaudern erinnerte sie sich an die Stoffhandschuhe, die James niemals abzulegen schien.

„Die Handschuhe waren also Methode“, seufzte Lilo.

Das Auto des Butlers wurde bald gefunden. Es war in einer Seitengasse abgestellt worden. Von James und der Beute fehlte jede Spur. Es gab keinen einzigen Augenzeugen, der ihn aussteigen und weggehen gesehen hätte. Er war untergetaucht. Die Aussichten, ihn aufzuspüren, waren minimal.

Onkel Harry war verzweifelt. Er hatte eine Menge Geld in die Tresore und die Alarmanlage gesteckt, aber bei der Versicherung der Edelsteine gespart. Er würde nur einen geringen Teil des Wertes ersetzt bekommen.

„Außerdem waren die meisten Steine Sammlerstücke. Jeder erinnert mich an ein schönes Ereignis in meinem Leben“, seufzte der Onkel.

„Wo ist eigentlich der Schlangenteil?“, erkundigte sich Axel.

Lilo grinste und gab ihm ein Zeichen mitzukommen. Sie führte ihn zur Toilette, stieg auf die Klomuschel und öffnete den Deckel des Spülkastens, der hoch oben angebracht war. Aus dem Wasser fischte sie einen Plastiksack, in dem sich das geheimnisvolle Stück befand. Das Superhirn hatte wieder einmal ganze Arbeit geleistet.

„Wo ist nur der zweite Teil?“, fragte Axel sich.

Poppi, die hinter ihm stand, hörte die Frage, riss den Mund auf und sog lautstark die Luft ein.

„Was ist? Hast du eine Wespe verschluckt?“, erkundigte sich Lilo besorgt.

Stumm schüttelte Poppi den Kopf. Nach einer Pause platzte sie heraus: „Ich glaube, ich weiß, wo Mister Sterling den zweiten Teil der Schlange versteckt hat.“

„Wo?“, wollten Axel und Lilo wissen.

Poppi erklärte ihnen, was ihr gerade eingefallen war. Axel und Lieselotte hörten ihr staunend zu. Ihre Schlussfolgerung klang äußerst logisch.

„Sieht ganz nach einem Nachtausflug aus!“, meinte Axel.

Erst kurz vor halb elf verließen die Kriminalbeamten und Polizisten das Haus. Onkel Harry ging kopfschüttelnd und seufzend durch die Zimmer. Er war am Boden zerstört.

Poppi hatte versucht, ihren Onkel zu trösten, aber er hatte sie fortgeschickt. Er wollte allein sein.

Es war nach Mitternacht, als die Bande das Haus durch den Küchenausgang verließ. Die Alarmanlage war zerstört worden und konnte nicht mehr in Betrieb gesetzt werden. Es war also nicht mehr nötig, sich einen Code zu merken.

Die vier Freunde nahmen nicht den überwucherten Zufahrtsweg zu Mister Sterlings Haus, sondern kletterten über den Zaun, der die beiden Grundstücke trennte. Eine dichte, uralte Hecke bot ihnen Schutz. Lilo und Dominik bogen die Zweige mit den Händen ein Stückchen auseinander und spähten zu dem Gebäude hinüber.

Unheimlich sah es vom Versteck der Knickerbocker aus  unheimlich und dämonisch. Die Türmchen und Erker warfen im Scheinwerferlicht bizarre Schatten.

Stumm zeigte Axel zum Dach. Dort stand eine Luke offen. Der dicke Ast eines knorrigen Baumes reichte bis zum First. „Ich klettere den Stamm hoch und über den Ast zur Luke“, erklärte Axel. „Das scheint der einzige Weg zu sein. Ich bin bald zurück.“

Geduckt schlich er davon. Nur ein lautes Rascheln und Knacken verriet, wo er sich durch das Gebüsch schlug.

„Er scheint gar keine Angst zu haben!“, sagte Poppi bewundernd.

In Wirklichkeit raste Axels Herz.

Für den gut trainierten Sportler war es jedoch eine Kleinigkeit, den Stamm hochzuklettern und über den dicken Ast zum Dach zu turnen. Er schwang die Füße durch die offene Dachluke und ließ sich langsam hinunter.

Unter seinen Schuhen knirschte es, als er auf dem Boden aufkam. Hastig zog er seine Taschenlampe heraus. Er kam nicht mehr dazu sie anzuknipsen, denn von hinten legte sich etwas auf seine Schulter. Etwas Scharfes kratzte über seinen Hals.

Poppi fuhr zusammen.

„Was ist? Hast du eine Maus gesehen?“, knurrte Dominik leise.

„Nein, du Gummizwerg!“, gab Poppi wütend zurück. „Ich fürchte mich nämlich nicht vor Mäusen. Du bist aber ganz schön erschrocken, als meine Wüstenrennmäuse einmal auf deinem Schlafsack ihre Laufübungen gemacht haben.“

Lilo kicherte. Dominik wandte sich schmollend ab.

Abermals kam von Poppi ein erschrockenes „Ha!“.

„Hättest du die Güte, mir zu verraten, was das soll?“, zischte ihr Kumpel.

„Dort oben hat schon wieder etwas aufgeleuchtet!“, berichtete Poppi flüsternd. Sie zeigte auf ein Fenster unter dem Rand des geschwungenen Daches.

„Jetzt sehe ich es auch!“, flüsterte Lilo.

Es war ein roter Punkt.

„Es hält sich also jemand im Haus auf“, kombinierte Dominik altklug. „Bei diesem Punkt handelt es sich zweifellos um eine aufglimmende Zigarette.“

Lilo verdrehte die Augen und rang die Hände. „Halt die Klappe, Professor!“, zischte sie. „Wir müssen Axel warnen.“

Der Junge stand wie versteinert da. Der Druck auf seiner Schulter ließ nicht nach.

„Wer wer sind Sie?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er bekam keine Antwort.

„Lassen Sie mich los!“, verlangte Axel. „Nehmen Sie das Messer von meinem Hals!“

Hinter ihm herrschte eisiges Schweigen. Schließlich nahm der Knickerbocker all seinen Mut zusammen und unternahm einen Überraschungsangriff.

Er trat nach hinten, traf etwas, das sich wie ein Bein anfühlte, und spürte im nächsten Augenblick, wie sich der Druck löste.

Neben ihm krachte etwas zu Boden. Staub und ein ekeliger, fauliger Geruch stiegen ihm in die Nase. Axel leuchtete zur Seite und schnappte nach Luft.

Lieselotte hatte einen Entschluss gefasst: „Wir springen jetzt hinter den Büschen hervor und schlagen Krach. Der Typ im Haus muss auf uns aufmerksam werden. Dann laufen wir zur Eingangstür und trommeln dagegen. Bestimmt kommt er runter. Wir können nur hoffen, dass Axel den Krach hört und sich aus dem Staub macht!“

Ihre Freunde waren einverstanden.

Auf ein Zeichen des Superhirns hin kämpften sie sich aus dem Gebüsch und begannen miteinander zu streiten.

„Los, zur Tür! Jetzt oder nie!“, rief Lieselotte.

„Endlich ist die Luft rein!“, lachte Dominik laut.

„Diesmal werden wir fündig!“, schrie Poppi.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Lilo, wie die Zigarettenspitze wieder aufleuchtete und dann plötzlich verschwand.

„Los, schnell!“, kommandierte sie.

Die Juniordetektive rasten zur Eingangstür und begannen mit den Fäusten dagegenzutrommeln.

Da wurde diese auch schon aufgerissen. Das Fliegengesicht mit seinen riesigen, grün schillernden Augen glotzte ihnen entgegen.

Bevor die drei Knickerbocker noch flüchten konnten, wurden sie gepackt und ins Haus gezerrt. Der Unbekannte stieß sie zu Boden und richtete eine Pistole auf sie.

„Jetzt reichts!“, zischte er.


Ein donnernder Schuss 


Neben Axel lag ein ausgestopfter Eisbär. Das Fell war stumpf und grau, und aus mehreren Löchern krochen aufgeschreckte Mäuse heraus.

Es war der Eisbär gewesen, der sich gegen Axel gelehnt und ihn mit einer seiner Krallen am Hals berührt hatte.

Der Junge hatte Mühe, seine Hand halbwegs ruhig zu halten, als er den Dachboden ableuchtete. Aus allen Ecken und Winkeln starrten ihm Augen entgegen. Das Licht der Taschenlampe ließ sie gespenstisch aufblitzen. Axel sah in weit aufgerissene Mäuler von Krokodilen, Raubkatzen und ausgestopften Schlangen. Auf allen lag eine dicke Staubschicht.

„Gut, dass Poppi das nicht sieht!“, dachte Axel und steuerte die Bodenklappe an, die er gerade entdeckt hatte.

Von unten kam lautes Poltern. Er blieb stehen und hielt die Luft an.

Es schien jemand wie wild gegen die Tür zu schlagen. Axel zog die Klappe auf und spähte in einen Gang, der schwach vom einfallenden Licht der Scheinwerfer erhellt wurde.

Das Trommeln hörte auf und im Haus kehrte wieder Stille ein. Axel spürte das Pochen seines Herzens in den Schläfen. Wer war das gewesen? Hatten ihn seine Freunde vielleicht warnen wollen? Lauerte irgendwo Gefahr?

Nachdem er einige Male durchgeatmet hatte, fasste der Junge neuen Mut und huschte die steile Holztreppe hinunter. Sein Ziel war die Terrasse, die sich im obersten Stockwerk befand. Axel orientierte sich und öffnete eine Tür nach der anderen.

Zuerst stieß er auf ein Bad, aus dem ihm der Gestank fauligen Wassers entgegen wehte. Dann stand er vor der Toilette und schließlich vor einem Schlafzimmer mit wuchtigen schwarzen Möbeln.

Die Schränke waren durchwühlt worden, das Bettzeug lag verstreut im Zimmer. Jemand hatte also auch hier gründlich gesucht. Wahrscheinlich war es der Einbrecher gewesen, der hinter dem Paket her war.

Endlich fand Axel die Tür zur Terrasse. Durch die Scheiben erkannte er die Umrisse der Kanone. Er drehte den Schlüssel um und trat ins Freie. Ein kühler Windhauch strich ihm um die Ohren.

„Hoffentlich ist die Schlange auch dort, wo Poppi sie vermutet“, murmelte Axel. Er streckte seinen Arm tief in das Kanonenrohr und  griff ins Leere.

Mist, Poppi hatte sich geirrt! Sie hatte sich daran erinnert, dass Mister Sterling die Kanone früher immer abgefeuert, dann aber ohne besonderen Grund damit aufgehört hatte.

Axel leuchtete in das Rohr. Das Licht fiel bis zum unteren Ende, wo ein paar welke Blätter und ein Vogelskelett lagen.

Enttäuscht wollte Axel wieder gehen. Die Expedition war vergeblich gewesen. Fast nebenbei leuchtete er noch die Räder der Kanone und die Vorrichtung ab, mit der sie einmal gezündet worden war.

Er stutzte. Eine dünne Silberkette hing aus einer Öffnung. Sie passte gar nicht zu dem schwarz gestrichenen Kanonenrohr. Axel zögerte nicht, sondern riss einfach daran.

Die Folge war gewaltig.

Im Vorzimmer des Hauses kauerten die drei Knickerbocker in einer Ecke und starrten ängstlich das Fliegengesicht an.

„Wo ist das Paket?“, wollte dieser wissen.

„Das haben Sie doch gestohlen“, antwortete Lilo frech.

„Du weißt genau, was ich meine!“, fauchte der Mann mit den ungewöhnlich langen und dünnen Armen und Beinen. „Im Paket war etwas ganz anderes. Um mich hereinzulegen, müsst ihr schon früher aufstehen.“

„Das Paket wurde Ihnen gestohlen. Von James, dem Butler!“, sagte Lilo ruhig. „Sie scheinen entweder mit ihm unter einer Decke zu stecken oder ihn beobachtet zu haben, wie er das Päckchen geöffnet hat.“

„Schluss jetzt!“ Das Fliegengesicht riss Poppi in die Höhe und drohte: „Entweder ihr rückt endlich mit der Wahrheit heraus, oder ich tue eurer Freundin sehr, sehr weh!“

„Lilo, sag es ihm!“, drängte Dominik.

Der Mann presste Poppi mit dem Unterarm an seinen Körper. Poppi spürte, dass er vor Anspannung zitterte.

„Wirds bald?“ Der Mann verstärkte den Druck und Poppi spürte einen Stich im Nacken. Sie stöhnte auf.

Lieselotte konnte nicht mit ansehen, wie Poppi litt. „Der Teil der goldenen Schlange ist “

Weiter kam sie nicht. Über ihnen donnerte ein Kanonenschuss los. Er war so laut, dass die Wände des Hauses erbebten und der Kronleuchter an der Decke zu klirren begann.

Das Fliegengesicht blickte überrascht auf und ließ die drei Knickerbocker-Freunde einen Moment aus den Augen.

Axel hockte auf dem Boden. Durch die Gitterstäbe der Brüstung sah er die funkelnden Lichter von London.

Die Kette hielt er in der Hand. Der hintere Teil der Kanone war bei der Explosion abgefallen und auseinandergesprungen. In einem Hohlraum lag ein länglicher Gegenstand, der mit alten Jutesäcken umwickelt war. Der Stoff zerfiel zwischen seinen Fingern, als Axel danach griff.

Über ihm kam der Mond hinter den Wolken hervor. Das bleiche Licht fiel auf den Kopf einer Kobra, die das Nackensegel gebläht hatte und ihre Giftzähne zeigte. Sie wirkte ungeheuer lebendig.

Der Schlangenkopf hatte das Gewicht eines Pflastersteins. Axel musste ihn mit beiden Händen nehmen, weil er ihn sonst nicht hätte hochheben können. Er drückte ihn gegen die Brust und stolperte damit ins Haus zurück.

Poppi nützte die Unaufmerksamkeit des Fliegengesichts und biss es mit aller Kraft in den Arm. Ihre Zähne berührten einen pelzigen Stoff, der sonderbar bitter schmeckte.

Der Mann schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Sofort hechtete Dominik danach, bekam sie aber nicht zu fassen. Das Fliegengesicht stieß Poppi zur Seite, machte einen schnellen Schritt vor und trat auf die Pistole.

Eine Tür wurde aufgerissen, und Axel kam in das Vorzimmer gestürzt, den Schlangenkopf fest an sich gepresst. „Was macht ihr denn hier?“, rief der Knickerbocker entgeistert.

Das Fliegengesicht bückte sich und wollte nach der Waffe greifen.

Lieselotte packte ihn am Arm und riss ihn zu Boden. Sie stieß die Pistole mit dem Fuß weg und brüllte: „Raus, schnell! Haut ab!“

Die Juniordetektive ergriffen die Flucht.

Schnaubend und fluchend kämpfte sich die Gestalt mit dem Fliegengesicht hoch und suchte nach seiner Pistole. Als er sie endlich gefunden hatte, waren die Knickerbocker bereits zur Tür draußen und rannten mit riesigen Schritten durch den Garten den Weg hinunter.

Ein Licht flammte vor ihnen auf und blendete sie. Ein Handscheinwerfer wurde auf ihre Gesichter gerichtet.

„Halt!“, befahl eine Stimme.

Hinter sich hörten die vier die Schritte des Fliegengesichts.

„Wer ist da?“, schrie der Unbekannte mit der Lampe.

Das Fliegengesicht blieb stehen, zögerte einen Augenblick, machte dann auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht.

Ein paar Sekunden lang herrschte eisiges Schweigen.

„Was hattet ihr in dem Haus zu suchen?“, wollte der Unbekannte wissen.


Der Schrei der Schlange 


Es war eine halbe Stunde später im Esszimmer von Onkel Harry, dem einzigen Raum des Hauses, der mehr oder weniger unversehrt geblieben war: Die vier Knickerbocker-Freunde saßen mit Poppis Onkel an einem Ende des Tisches, der Unbekannte am anderen.

„Sie sind also der Enkel Oliver Sterlings“, sagte Onkel Harry. Er war vom Kanonendonner aufgeweckt worden und hatte sich einen dicken Morgenmantel aus Flanell über seinen gestreiften Seidenpyjama gezogen.

Der Mann nickte. Dunkle Locken umrahmten sein kantiges Gesicht. Seine Haut war hell, seine Augen klein. „Ja, ich bin sein Enkel: Elliot Sterling. Mutter hat mich geschickt, um die Erbschaftsangelegenheiten zu regeln.“

„Wieso ist sie nicht selbst gekommen?“, wollte Lilo wissen.

Elliot bekam einen roten Kopf und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ist das ein Verhör? Ich lasse mich von vier frechen Rangen nicht so behandeln!“

Onkel Harry hob beschwichtigend die Hände. „Nur mit der Ruhe! Lilo hat es nicht böse gemeint. Aber ich finde ihre Frage berechtigt.“

„Was wissen Sie schon davon, wie Großvater meine Mutter behandelt hat? Nichts! Sie hatte ihre Gründe, warum sie ihn nicht mehr sehen wollte!“, zischte Elliot aufgebracht.

„Was hat Sie eigentlich mitten in der Nacht zum Haus Ihres Großvaters geführt?“, fragte Dominik.

„Ich bin spätabends angekommen und konnte nicht schlafen. Also habe ich das Hotel verlassen und mir ein Taxi genommen. Zum letzten Mal hatte ich das Haus gesehen, als ich vier Jahre alt war. Es war damals auch stockfinstere Nacht, als wir uns davongemacht haben. Mutter hatte Streit mit Großvater gehabt“, erinnerte sich Elliot.

Einige Zeit lang schwiegen alle. „Ich hätte jetzt zu gerne gewusst, was ihr beim Haus meines Großvaters zu suchen hattet. Das Siegel an der Tür ist erbrochen. Und wer war der Mann, der weggerannt ist?“ Elliot starrte die vier mit hartem Blick an.

Die Knickerbocker zögerten mit der Antwort.

Das Superhirn der Bande gähnte herzhaft und stöhnte. „Ich  ich kann kaum noch die Augen offen halten. Ich muss ins Bett. Ich bin völlig geschafft. Geht es euch auch so?“

Ihre Freunde bejahten. Sie erhoben sich und nickten in die Richtung von Mister Sterling. „Tut uns Leid, dass wir Sie erschreckt haben“, sagte Lieselotte schnell. „Das wollten wir wirklich nicht.“

Poppi hauchte ihrem Onkel ein Küsschen auf die bartstoppelige Backe und zwitscherte: „Nacht, Lieblingsonkel!“

Im Eilzugstempo verschwanden die vier nach oben und schlossen sich in Lilos Zimmer ein.

„He, ihr seid mir noch eine Antwort schuldig!“, hörten sie Elliot ihnen nachrufen.

„Kommen Sie doch morgen noch einmal, wenn die Kinder ausgeruht sind. Bestimmt haben sie nur ein bisschen Abenteuer gespielt“, erklärte Onkel Harry den nächtlichen Ausflug der Bande.

Axel holte unter seinem Pulli den goldenen Schlangenkopf hervor. Das Metall hatte sich nach und nach erwärmt und war jetzt nicht mehr so unangenehm kalt.

Lieselotte zog den Teil, den sie schon länger hatten, aus einem Schlitz in der Matratze des Bettes. Gemeinsam schraubten sie die beiden Stücke zusammen.

„Wau!“, staunte Dominik.

Axel und Lilo hatten die goldene Schlange auf den Boden gestellt und hielten sie an beiden Seiten des Nackensegels fest. Das Tier schien zu leben. Im Schein der Deckenlampe sah es aus, als könnte es jederzeit vorschnellen und zubeißen.

„Aber wie soll diese Schlange ein Schlüssel sein, und was sperrt sie auf?“, überlegte Dominik laut.

Lilo zeigte auf das Tagebuch Käpten McDaffs. „Ich bin sicher, die Notizen werden uns Aufschluss geben. Heute schaffe ich es aber nicht mehr nachzulesen. Ich bin völlig erledigt.“

„Und wo verstecken wir die Schlange?“, wollte Poppi wissen.

Das hatte sich Lieselotte bereits überlegt: „Wir schlafen alle in einem Zimmer und werden sie als Kuscheltier benutzen.“

 „Weißt du schon mehr?“ Dominiks Schatten fiel auf einen der alten Lederbände, den Lilo vor sich aufgeschlagen hatte. Sie lag bäuchlings auf einer Decke im Garten und entzifferte seit Stunden mit Hilfe einer Lupe die winzige, enge Handschrift des Käptens.

Lieselotte blickte zu Dominik hoch und musste sich die Hand über die Augen halten, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.

„Nein, ich habe noch nichts gefunden, was mit der goldenen Schlange zu tun hat“, lautete ihre Antwort. Sie vertiefte sich wieder in die Lektüre.

Axel saß nicht weit von ihr gegen einen Baumstamm gelehnt und hatte einen Zeichenblock auf den Knien. Er versuchte Skizzen des Fliegengesichts zu machen. Der Kopf mit den grünlich schillernden Riesenaugen, die sich wie Halbkugeln vorwölbten, hatte ihm Alpträume beschert.

„Ist das wirklich ein Mensch?“, fragte er Dominik.

Dieser warf einen Blick auf die Zeichnung und meinte: „Wenn du mich fragst, hat sich da nur jemand verkleidet  gut verkleidet, sonst nichts.“

Axel hatte sich das auch schon gedacht. Vielleicht stammte die Verkleidung von dem Dachboden, auf dem der alte Mister Sterling die unglaublichsten Sachen aufbewahrt hatte. Eines stand fest: Das Fliegengesicht war wie Axel ins Haus gelangt.

„Das ist kein Fliegenmensch“, mischte sich Poppi ein. „Fliegen rauchen keine Zigaretten!“

„Leute, kommt schnell!“, rief da Lieselotte. Ihre Freunde stürzten zu ihr, gespannt, was sie herausgefunden hatte.

„Hört euch das an!“ Lilo fuhr mit dem Finger über die Sätze, um auch bestimmt nicht die Zeile zu verlieren. „Zur achten Stunde bestiegen wir das Boot, das uns wie eine Nussschale erschien. Mary und Lillian kicherten und alberten herum. Erst als wir uns schon eine Meile von der Küste entfernt hatten und Ramsgate nur noch ein dunkler Streifen am Horizont war, zeigten die beiden Damen ihr wahres Gesicht. Sie zogen kleine Pistolen aus den Schnürstiefeln und forderten unsere Geldtaschen. Sie wussten, dass wir am Morgen unsere Heuer bekommen hatten. Sie nahmen uns das ganze Geld ab und winkten dann mit einer gelben Flagge, die sie unter ihrer Jacke verborgen gehalten hatten.

Ein Motorboot kam von der Küste. Gesteuert wurde es von einem Komplizen, der die beiden feinen Damen an Bord und uns die Ruder abnahm.

Da Ebbe war, trieben wir seewärts. Wir zogen unsere Jacken aus und versuchten durch Winken auf uns aufmerksam zu machen. Doch niemand sah uns.

Oliver bemerkte als Erster, dass wir plötzlich von einer Südströmung erfasst worden waren. Sie trieb uns auf die Kreideklippen zu. Die schließlich einsetzende Hut warf uns immer näher an die zerklüfteten, schroffen Felswände.

Wir beschlossen, so lange wie möglich an Bord auszuharren. Erst wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab, wollten wir ins Wasser springen und das Land schwimmend zu erreichen versuchen.

Was dann geschah, wird mir immer in Erinnerung bleiben: Wie aus dem Nichts rollte heckseitig eine hohe Woge heran, erfasste unser Boot und schleuderte uns auf die Klippen zu. Wie eine Schaumkrone ritten wir auf dem Kamm der Woge dahin.

In einem Höllentempo raste die graue Felswand auf uns zu. Es war zu spät, das Boot zu verlassen. Wir würden gegen die Klippen geschleudert und zerschmettert werden.

Doch dann tat sich im Wellental vor uns ein schwarzes Loch auf und verschlang uns.

Es war der Eingang zu einer Höhle, der nur bei Ebbe über Wasser liegt. Das Boot rammte einen emporragenden Felsen, der ein Leck in die Holzplanken riss. Wir konnten uns auf einen Steinvorsprung ziehen, wo wir minutenlang wie bewusstlos Hegen blieben.

Die heranrollenden Wellen erzeugten ein schauriges Donnern in der Höhle. Es hörte sich an, als würde sie jeden Augenblick einstürzen.

Oliver bemerkte es als Erster: Wir waren nicht von Dunkelheit umgeben. Über die ausgewaschenen Felswände tanzte ein rötliches Flackern.

Rechter Hand war eine Treppe in den Fels gehauen. An ihrem Fuße erhob sich ein Tropfstein. Die Oberseite schien mit einer Steinsäge abgeschnitten worden zu sein. In der Mitte klaffte ein kreisrundes, etwa oberarmstarkes Loch.

Wir erhoben uns und taumelten neugierig darauf zu. Aus der Tiefe der Öffnung kam ein gelbliches Funkeln und Leuchten.

Wie immer war es Oliver, der den größten Mut bewies und in das Loch griff. Seine Stirn runzelte sich voll Verwunderung, als er etwas zu fassen bekam. Er sah mich an, zog daran und ließ plötzlich erschrocken los.

Aus dem Loch schnellte eine Kobra hervor: hoch aufgerichtet, das Nackensegel gebläht und bereit zum tödlichen Biss. Wir wichen zurück, erkannten aber schnell, dass das Tier nicht lebte, sondern aus Gold war.

Nie in meinem ganzen Leben werde ich den Laut vergessen, der dem Maul der Schlange entfuhr. Es war ein von allen Schmerzen, Qualen, Schrecken und Ängsten dieser Welt erfüllter Schrei  ein Schrei, der jeden von uns mit Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und Panik erfüllte.

Ein Schrei, der aber auch einen Zugang öffnete, der uns bisher verborgen geblieben war. Wir nahmen jeder eine Feuerschale und betraten den Raum, der an die Höhle anschloss.

Es schien sich um einen Bunker zu handeln. Die Wände waren aus meterdickem Beton. Fassungslosigkeit überkam uns, als wir sahen, was sich in dem Raum befand. Wir verließen ihn auf der Stelle.“

Lilo machte eine kurze Pause.

„Weiter! Was war in dem Raum?“, drängten ihre Freunde.


Auf nach Ramsgate! 


Lieselotte seufzte tief und drehte das Tagebuch den anderen zu. Die folgenden Seiten waren mit schwarzer Tusche überpinselt worden. „Er hat die Stelle übermalt  wahrscheinlich aus Angst, der Band könnte in falsche Hände fallen.“

Dominik hielt ein Blatt ins Sonnenlicht, drehte und wendete es und versuchte etwas zu entziffern. Er hatte nicht den geringsten Erfolg.

„Was ist bloß in dieser Höhle?“, fragte sich Axel.

„Das würden wir wohl alle gerne wissen!“, brummte das Superhirn.

„Die Höhle muss etwas mit diesen Schlangenleuten zu tun haben “ Dominik blickte seine Freunde fragend an.

„Ja, wahrscheinlich: Sie sind ja auch in Ramsgate zu Hause“, lautete Lilos Meinung.

„Ich habe heute Morgen auf der Karte nachgesehen, ob Ramsgate mit dem Zug zu erreichen ist“, erklärte Dominik. „Der Ort liegt an der Ostküste von Kent. In etwas mehr als zwei Stunden müssten wir dort sein.“

„Hmm“, brummte Lilo mit unternehmungslustigem Grinsen.

Die vier Knickerbocker waren so sehr in ihre Besprechung vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie sich ihnen jemand näherte. Ein Hüsteln ließ sie hochfahren.

Hinter ihnen stand Elliot Sterling. Er trug einen hellen Leinenanzug und ein rotes Stirntuch. Seine Augen waren gerötet.

„Ich wollte euch nicht erschrecken“, sagte er entschuldigend.

„Euer Onkel hat mir gesagt, ich würde euch hinter dem Haus im Garten finden. Können wir wegen vergangener Nacht reden?“

Die Bande starrte ihn stumm an.

„Es tut mir Leid, dass ich euch so angefahren habe. Ihr scheint einen Einbrecher aus dem Haus vertrieben zu haben, und dafür wollte ich mich bedanken. Leider ist das Haus ziemlich verwüstet. In einigen Räumen wurden sogar die Holzböden herausgerissen.“

„Wie schrecklich“, sagte Lilo trocken.

„Hört zu, ich war nicht gerade freundlich, aber deshalb müsst ihr mich nicht mit Verachtung strafen! Ihr seid schlau, das weiß ich. Und ihr wisst auch mehr, als ihr sagt.“ Elliot Sterling sah das Superhirn erwartungsvoll an.

„Und wenn es so wäre?“, fragte Lieselotte.

„Die Welt ist gefährlich, und mein Großvater hat an einigen verbotenen Spielen teilgenommen. Versteht ihr, was ich meine?“

„War er kriminell?“, fragte Axel ungläubig.

„Er hatte gute Kontakte zur Unterwelt. Deshalb hat ihn meine Mutter auch verlassen. Sie ist fest davon überzeugt, dass er einige dunkle Geheimnisse mit ins Grab genommen hat. Es soll mehrere zwielichtige Gestalten geben, die die versteckte Beute seiner Unternehmungen aufzustöbern versuchen werden.“

Lilo lächelte schief. „Der Satz hätte von Herrn Professor Dominik sein können. Der redet auch immer so geschraubt.“

Elliot überging Lieselottes Bemerkung. „Wenn ihr etwas wisst, sagt es nur. Bitte! Ihr begebt euch sonst in große Gefahr.“

„Wieso sollten wir Ihnen überhaupt trauen?“, murmelte das Superhirn.

„Ach, dann macht doch, was ihr wollt!“ Elliot drehte sich um und ging davon.

„He, warten Sie!“, rief ihm Lieselotte nach.

Er blieb stehen, starrte aber weiter geradeaus zur Einfahrt.

„Wir haben oft schlechte Erfahrungen gemacht, wenn wir von unseren Beobachtungen erzählt haben. Meistens glaubt uns keiner. Und diesmal klingt die Geschichte so unglaublich, dass wir sie selbst nicht fassen können!“, erklärte Dominik.

„Aber Sie könnten uns helfen. Wir möchten gerne nach Ramsgate. Würden Sie uns hinfahren?“, fragte Lilo.

Elliot Sterling überlegte kurz. „Was wollt ihr dort?“

„Das sagen wir nicht. Noch nicht! Aber wenn wir sicher sind, dann schenken wir Ihnen reinen Wein ein“, versprach Lieselotte.

„Gut, mein Wagen steht unten an der Zufahrtsstraße. Wir können sofort aufbrechen!“, erklärte sich Elliot einverstanden.

Die vier Knickerbocker nickten einander zu. Sie wollten sich noch schnell von Onkel Harry verabschieden und gleich nachkommen.

Der Onkel war mit drei Vertretern der Versicherung beschäftigt, als Poppi ihm von dem Ausflug nach Ramsgate erzählte. Er hörte nur mit einem halben Ohr zu und nickte. „Jaja, habt es schön am Meer und kommt nicht zu spät. Bei Elliot seid ihr in guten Händen.“

Die Bande holte schnell ein paar Sachen aus den Zimmern und verteilte sie auf zwei Rucksäcke.

Als die vier den Hügel hinunterliefen, kam ihnen ein Taxi entgegen. Im Fond saß eine dunkelhaarige Frau, die neugierig den Hals reckte und dem Fahrer mit beiden Händen erklärte, wie er fahren musste.

„Ob sie zu Onkel Harry will?“, fragte sich Poppi.

Elliot stand vor einem roten Jaguar und ließ den Schlüssel am Finger kreisen. Er öffnete die Türen und die Juniordetektive stiegen ein. Der Motor des Wagens schnurrte wie eine mächtige Katze, als sie losfuhren.

Das Taxi bog nicht in die Einfahrt von Onkel Harrys Haus ein, sondern holperte den mit Unkraut überwucherten Weg zum Anwesen Oliver Sterlings hinauf. Die Frau ersuchte den Fahrer zu warten und kramte einen Schlüssel aus der Tasche.

Sie stutzte, als sie sah, dass die Papiersiegel zerrissen worden waren. Nachdem sie aufgeschlossen hatte, betrat sie zögernd das Haus und sah sich um.

Als sie die Tür zum ersten Zimmer öffnete, stieß sie einen Schrei aus.


Der Verfolger 


Die Knickerbocker brauchten eine Weile, bis sie sich an den Linksverkehr gewöhnt hatten.

Im Rückspiegel beobachtete Elliot Dominik, Poppi und Axel, die hinten saßen. Lieselotte hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Während der Fahrt erzählte er ein wenig über sich und seinen Beruf. Er war Ingenieur in einem kalifornischen Vergnügungspark und für sich bewegende Puppen zuständig.

„Nun, erscheine ich euch schon etwas vertrauenswürdiger? Erfahre ich wenigstens ein bisschen von eurem Geheimnis?“, wollte er nach einer Weile wissen.

Nach und nach rückten die Juniordetektive mit einem Bericht über das Auftauchen der goldenen Schlange heraus. „Wir wollen in Ramsgate vor allem herausfinden, wer diese Schlangenleute sind. Sie haben bestimmt etwas mit den beiden Teilen des Schlüssels zu tun“, rundete Lilo die Schilderung ab.

„Ich lasse euch nicht aus den Augen  damit müsst ihr rechnen“, drohte Elliot halb im Scherz.

Die Knickerbocker waren über diese Aussicht gar nicht unglücklich.

Als er bei einer Ampel halten musste, drehte sich Elliot Sterling um und fragte Dominik: „Wieso trägst du eigentlich heute eine Sonnenbrille? Es ist doch ziemlich bedeckt.“

Axel grinste breit. „Dominik ist aus Film, Funk und Fernsehen bekannt. Er will wahrscheinlich nicht erkannt werden.“

„Genau so ist es!“, sagte Dominik stolz und ging auf die Stichelei gar nicht ein.

Bei einer Tankstelle hielt Elliot, weil sein Jaguar kaum noch Benzin hatte. Er stieg aus, um sich die Beine zu vertreten.

„Es folgt uns jemand“, flüsterte Dominik seinen Kumpeln zu.

„Was? Wie kommst du denn darauf?“, fragte Lilo aufgebracht.

„Ich trage die Sonnenbrille nicht zum Spaß. Sie hat links und rechts Spiegelflächen, mit denen ich sehen kann, was sich hinter mir tut. Uns folgt ein dunkelblauer Rover.“

„Wir müssen das sofort Elliot sagen!“, meinte Poppi.

„Warte noch ein bisschen! Ich will auf Nummer Sicher gehen“, erklärte Dominik.

Als sie die Fahrt fortsetzen, warfen auch die anderen immer wieder einen unauffälligen Blick nach hinten. Dominik hatte sich nicht geirrt. Der blaue Rover folgte ihnen.

„Wir werden verfolgt, nicht wahr?“, fragte Elliot Sterling nach einiger Zeit.

„Ja, hast du es auch bemerkt?“, erwiderte Lilo.

„Keine Sorge, den sind wir sofort los!“ Elliot gab Gas, drängte sich links an mehreren Autos vorbei, verließ bei einer Abfahrt die Autobahn und fuhr bei der nächsten wieder auf. Schließlich war der blaue Rover nicht mehr zu entdecken.

„Gut gemacht“, lobte Lilo.

Aber wer war in dem Wagen gesessen? Einer der Schlangenmenschen?

Die Adresse, die auf der Karte stand, die der Schlangenmann der Haushälterin durch den Briefschlitz zugesteckt hatte, war schwer zu finden. Sie kurvten lange durch die malerische kleine Küstenstadt Ramsgate, vorbei am Hafen, in dem viele Segelboote schaukelten, und dann auf einen Hügel an den Klippen.

Von oben hatte man einen prachtvollen Blick hinaus auf das Meer.

„Die Leute haben behauptet, dass wir hier richtig sind. Hier muss irgendwo Snake Mansion, die Schlangenvilla, sein“, sagte Elliot.

„Also ich kann nirgendwo ein Haus sehen“, stellte Poppi fest.

Die Hügelkuppe war von einem Teppich aus gelbgrünem drahtigem Seegras überzogen, über das der Wind Wellen jagte. Ein Stück entfernt kauerte sich eine Gruppe knorriger alter Bäume gegen den Hang, die jedem Sturm zu trotzen schienen.

„Vielleicht liegt das Haus dahinter!“, meinte das Superhirn der Bande.

Die vier machten sich auf den Weg und stapften durch das Gras, das ihnen bis zum Bauch reichte. Je näher sie dem kleinen Wäldchen kamen, desto langsamer wurden sie.

Es war, als würde sie eine magische unsichtbare Kraft vorn Weitergehen abhalten.

Lilo nahm allen Mut zusammen und setzte Fuß vor Fuß. Sie spürte genau, dass sie am richtigen Weg waren.

„Sagt, habt ihr diese goldene Schlange nun eigentlich gefunden oder nicht?“, wollte Elliot auf einmal wissen. Die Frage kam ziemlich überraschend.

„Gefunden“, antwortete Lilo. „Aber gleich wieder gut versteckt!“

„Gut, sehr gut“, lobte sie Elliot.

Durch die Stämme der Bäume schimmerte der hellgelbe Verputz eines Hauses. Es war ein wuchtiger Bau mit schweren Säulen, der die Juniordetektive an einen griechischen Tempel erinnerte. Der dramatische Himmel tauchte das Gebäude in ein merkwürdiges Licht.

„Aua!“ Axel war gegen einen schwarz gestrichenen Zaun geprallt, den er übersehen hatte.

„Seht euch die Gitterstäbe an“, rief Dominik staunend.

Sie waren vielfach gebogen und hatten die Form von Schlangenkörpern. Sogar Schuppen und Muster waren zu erkennen. Das obere Ende der Stangen war zu einem Schlangenkopf mit einem weit aufgerissenen Maul geformt, aus dem eine gespaltene Zunge hervorragte. Die beiden Spitzen waren scharf und wirkten gefährlich.

„Habt ihr das gesehen?“, hauchte Poppi und zeigte auf die Schilder, die alle paar Meter am Zaun angebracht waren: Betreten verboten! Warnung: Die Zungen der Schlangen sind vergiftet!

„Besucher scheinen hier äußerst unerwünscht zu sein!“, sagte Lilo trocken.

„Wer lebt hier? Was sind das nur für Leute?“, murmelte Axel.

Elliot zuckte mit den Schultern. „Das würde mich auch interessieren. Ihr wartet hier, ich sehe mich ein wenig um. Keiner bewegt sich von der Stelle, verstanden?“

Widerstrebend willigten die vier ein.

Elliot Sterling verschwand, kam aber bald zurück. „Achtung, geht in Deckung, es kommt jemand!“, zischte er warnend.

Die Juniordetektive gingen hinter einer Strauchreihe in Deckung und spähten durch die Blätter.


In der Schlangenfalle 


Der Schrei der Frau war auch von Onkel Harry und den Versicherungsvertretern gehört worden. Sie gingen zum Nachbarhaus, wo die Frau in der Tür zu einem Zimmer stand und fassungslos die Hand vor den Mund geschlagen hatte.

Onkel Harry trat neben sie und stellte sich kurz vor. Wie immer stützte er sich auf sein schwarzes Stöckchen mit dem Silbergriff. Es war ein Wunder, dass es sein großes Körpergewicht überhaupt tragen konnte.

„Was ist denn los? Warum haben sie so geschrien?“, erkundigte er sich.

Stumm deutete die Frau auf einen aufgerollten Teppich zu ihren Füßen. An einem Ende ragten Beine hervor.

Die Herren von der Versicherung bückten sich und rollten den Teppich auf.

„Oh du meine Güte!“, stöhnte Onkel Harry leise.

Vor ihm lag James, den man mit einem dicken Tau gefesselt hatte. Über seinem Mund klebte ein breiter Streifen. Er wirkte ziemlich mitgenommen, lebte aber.

„Wo sind meine Edelsteine?“, brüllte Poppis Onkel los.

„Wie sind Sie in dieses Haus gelangt?“, fragte die Frau. „Wer hat Sie gefesselt? Was geht hier vor?“

Erst jetzt kam Onkel Harry auf die Idee, nach dem Namen der Frau zu fragen. Die Antwort ließ ihn aufhorchen. „Ich glaube, Sie müssen mir jetzt einiges erklären“, sagte er und lud die Frau zu sich ein. Um James sollte sich die Polizei kümmern.

Mit langsamen, festen Schritten kamen die beiden Kahlköpfe, die Axel schon kannte, um die Ecke des Hauses.

„Unglaublich!“, flüsterte Lilo, als sie die Kopftätowierung sah. Die Männer wirkten unheimlich und dämonisch. Sie unterhielten sich leise, waren aber zu weit entfernt, sodass die Knickerbocker nichts verstehen konnten.

Es schien sich um Wächter zu halten, die ihre Runde drehten. Bald waren sie wieder hinter der nächsten Ecke verschwunden.

„Hast du dein Fernglas dabei?“, fragte Lilo Axel leise.

Der Knickerbocker holte sein Minifernrohr aus der Tasche, das kaum länger als sein kleiner Finger war. Lieselotte setzte es an ihr linkes Auge und suchte damit die Fassade des Gebäudes ab. Erschrocken ließ sie das Fernglas sinken. Beim größten Fenster des Hauses wurden die Vorhänge mit einem Ruck zur Seite gezogen.

Lilo setzte das Fernrohr wieder an und erkannte, was sich in dem Raum hinter dem Fenster befand: Es war eine Art Thron, der erhöht auf einem Stufenpodest stand. Auf ihm saß eine Gestalt, halb Mensch, halb Schlange. Sie hielt ein Zepter in der Hand, dessen oberes Ende genau die gleiche Form wie die goldene Schlange hatte.

Ein junger Bursche wurde in den Raum gezerrt. Wächter mit Schlangentätowierungen an Kopf, Armen und Brust hielten ihn links und rechts fest. Vor dem Wesen auf dem Thron wurde das Opfer zu Boden geworfen.

„Was soll das?“, fragte Dominik entsetzt. Auch mit freiem Auge war zu erkennen, was im Haus vor sich ging.

„Ich komme mir vor wie im alten Ägypten!“, schnaufte Axel.

Lilo hielt den Atem an. Durch das Fernrohr sah sie, wie sich das Schlangenwesen erhob und auf den Mann zuschritt. Einer der Wächter zerriss das dünne Hemd des Mannes vom Kragen abwärts und bog seinen Kopf zur Seite.

Das Schlangenwesen streckte sich, und riesige sichelförmige Eckzähne schoben sich aus seinem Maul. Es waren Giftzähne, die um ein Vielfaches mächtiger waren als die einer Kobra.

Das Schlangenwesen bäumte sich auf, schnellte dann auf den Hals seines Opfers zu und biss es. Der verzweifelte Schrei des Mannes drang bis zum Versteck der Knickerbocker.

„Das  das ist Wahnsinn! Wieso tut niemand etwas!“, keuchte Axel. Bevor ihn seine Freunde zurückhalten konnten, war er aufgesprungen und jagte auf den Zaun zu.

Die Stäbe waren weit genug voneinander entfernt, dass er durchschlüpfen konnte. Er zwängte sich in den Garten. Drohend hob er beide Fäuste und brüllte: „Schluss, aufhören!“

„Axel, komm zurück!“, hörte er hinter sich die Stimmen seiner Freunde.

Aber er war nicht zu bremsen. Wenn Axel beobachten musste, wie ein anderer Mensch gequält wurde, ließ er sich nicht aufhalten.

Die Leute im Haus schienen ihn noch nicht bemerkt zu haben. Das Schlangenwesen kehrte auf seinen Thron zurück, die Wächter schleiften den bewusstlosen Mann weg.

Als Axel den kurz geschnittenen, teppichartigen Rasen betrat, spürte er einen harten runden Gegenstand. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern rannte weiter.

Da zischte es plötzlich hinter ihm, neben ihm und vor ihm.

Lilo, Poppi und Dominik schrien auf.

Aus dem Boden waren mindestens fünfzig aufgebäumte Schlangen hervorgeschossen. Alle hatten die Mäuler aufgerissen. Gespaltene Zungen reckten sich dem Jungen entgegen.

Die drohenden Geräusche, die aus allen Richtungen kamen, schienen nicht enden zu wollen.

Ein Wächter trat an das Fenster und sah in den Garten hinaus. Aufgeregt zeigte er auf Axel.

Das Schlangenwesen sprang vom Thron und schwang sein Zepter. Es richtete es auf Axel, und der Wächter zog die Vorhänge zu.

Türen flogen auf, Stimmen riefen durcheinander. Sie redeten in einer unverständlichen Sprache, die bestimmt nicht Englisch war.

Axel hatte die Arme in die Luft gestreckt und stand wie angewurzelt da. Die Schlangen waren aus Metall, wippten jedoch hin und her, als wollten sie ihn beißen. Axel musste an die vergifteten Zaunspitzen denken. Bestimmt waren auch die Zungen dieser Schlangen mit Gift versehen.

Im Versteck hinter den Büschen zitterten die Knickerbocker um ihren Freund.

„Wir müssen ihm helfen!“, rief Dominik.

„Aber wie?“, gab Lilo zurück.

Die Wächter stürzten bereits herbei. Sie hielten ein, als sie Axel inmitten der Schlangen sahen und berieten sich leise.

„Was haben die vor?“, flüsterte Poppi.


Im Sturm 


Links knackte es im Unterholz. Lilo sprang auf, um zu sehen, was da los war.

Sie sah einen groß gewachsenen, schlaksigen Mann mit ungewöhnlich langen Armen und Beinen. Sein Haar war schwarz und stand ihm wirr vom Kopf. Er hatte ein längliches Gesicht mit einem besonders großen Kinn.

„Der Affe im Anzug von Harrods!“, rief Lieselotte. „Und bestimmt ist das auch das Fliegengesicht  diesmal ohne Maske!“

Der Mann hörte sie nicht und rannte mit großen Schritten zum Zaun. „Lassen Sie den Jungen los!“, schrie er.

Die Schlangenwächter wirbelten überrascht herum.

Der Mann zog eine Pistole und drohte ihnen. „Beenden Sie diesen Spuk, aber schnell!“, befahl er.

Als die Wächter nicht sofort taten, was er verlangte, feuerte er einen Schuss auf das Haus ab. Ein Stück Verputz sprang ab und fiel zu Boden.

Einer der Männer verlor die Nerven und betätigte einen Hebel an der Hauswand. So schnell, wie sie hervorgeschossen waren, verschwanden die Schlangen wieder im Boden.

„Keiner bewegt sich vom Fleck!“, rief das Fliegengesicht. Es gab Axel mit dem Kopf ein Zeichen, das Weite zu suchen.

Der Knickerbocker zwängte sich wieder durch den Zaun und stolperte zu seinen Freunden. „Weg, nur weg!“, keuchte er.

Elliot deutete auf den Mann mit der Pistole und sagte leise: „Den kenne ich. Ich wurde vor ihm gewarnt. Er gehört zu ihnen! Die ziehen eine Schau ab, um euch zu verwirren. Wir müssen uns sofort aus dem Staub machen!“

Die Juniordetektive und er sprangen auf und hetzten mit riesigen Schritten durch das hohe Gras zurück zum Wagen.

Hinter ihnen tauchte das Fliegengesicht auf und forderte sie auf stehen zu bleiben. Seine Worte spornten die Knickerbocker an, noch schneller zu rennen.

Sie sprangen in den Wagen, und Elliot ließ den Motor an.

„Der dunkelblaue Rover!“, rief Dominik und zeigte auf das Auto, das ein Stück entfernt abgestellt war.

Die Reifen drehten durch, als Elliot auf das Gaspedal trat. Staubwolken stiegen auf. Das Heck brach aus, und der Jaguar geriet ins Schleudern. Axel, Dominik und Poppi wurden gegen die Seitentür geworfen.

Ständig mit seinen langen Armen winkend, stolperte das Fliegengesicht näher. Es gelang ihm, den Wagen einzuholen und nach der Klinke der Hintertür zu greifen. Poppi hörte es neben sich klicken. Die Tür schwang auf.

In diesem Moment gab Elliot erneut Gas. Das Auto machte einen Satz, und das Fliegengesicht wurde zu Boden gestoßen. Poppi rutschte zur Seite. Der Sicherheitsgurt hielt sie zwar um die Hüfte fest, aber sie würde dennoch aus dem fahrenden Wagen geschleudert werden. Schon sah sie den holprigen, trockenen Boden der Zufahrtsstraße unter sich vorbeirasen. Verzweifelt ruderte das Mädchen mit den Armen und suchte nach Halt.

Axel warf sich quer über die Rückbank und packte Poppi mit beiden Händen an der Jacke. Dominik kam ihm zu Hilfe, und gemeinsam schafften sie es schließlich, sie wieder in den Fond zu ziehen. Sie schlugen die Tür zu und atmeten erleichtert auf.

„Der Bursche ist wahnsinnig!“, stöhnte Elliot.

Erst als sie den Hügel hinter sich gelassen hatten und die Straßen von Ramsgate erreichten, fühlten sich die Knickerbocker wieder sicher.

„Ich bringe euch sofort nach London zurück. Ich muss vorher nur kurz telefonieren!“, sagte Elliot und hielt vor einem Pub, einer englischen Kneipe. Er sprang aus dem Jaguar und versprach bald wieder zurück zu sein.

„Was haltet ihr von diesem Schlangenspuk?“, krächzte Axel. Sein Hals war noch immer staubtrocken.

„Es muss sich um eine Art Sekte handeln. Eine gemeingefährliche Sekte. Aber ich verstehe nicht, was der Sinn dieses Theaters sein soll!“, meinte Lieselotte.

Die Sonne stand noch ein großes Stück über dem Horizont und hüllte den nahen Hafen in ein warmes goldenes Licht.

Axel betrachtete den Wald aus Bootsmasten, die langsam hin und her schwankten. „Ich will in diese Höhle!“, sagte er. „Ich will wissen, was diese Schlange aufsperrt. In dem Raum muss sich etwas befinden, was für diese Schlangenleute von größter Bedeutung ist. Ich bin überzeugt, es ist etwas Gefährliches.“

Die anderen schwiegen. Sie hatten die Schlange zerlegt und in jedem Rucksack einen Teil verstaut. Sie hatten versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer sie trugen.

„Ich bin dabei!“, verkündete Lilo.

„Ich auch!“, sagte Dominik.

Poppi schloss sich widerstrebend an.

Die Bande wusste, dass Elliot niemals seine Zustimmung geben würde. Aus diesem Grund hinterließen die vier Freunde ihm nur eine kurze Nachricht und baten ihn, die Rückfahrt um ein paar Stunden zu verschieben.

Sie liefen zum Hafen und suchten nach einem Bootsverleih. Als sie endlich einen gefunden hatten, wollte ihnen der Seemann kein Boot geben.

„Ich bedaure. Es gibt heute noch einen Wetterumschwung, ich spüre es in allen Knochen!“, brummte er und biss ein Stück Kautabak ab.

Axel warf die Hände in die Höhe. „Der Himmel ist jetzt strahlend blau!“, schnaubte er. „Wo sehen Sie ein Anzeichen für einen Wetterumschwung?“

Der Mann ließ die Juniordetektive stehen und verschwand in einer kleinen Hütte. Durch das Fenster konnten die Knickerbocker sehen, wie er sich seiner Whiskyflasche widmete. „Kommt!“, flüsterte Lilo. Sie hatte ein Ruderboot entdeckt, dass ganz draußen am Ende des Stegs im Wasser lag. Es war nur mit einer dünnen Leine vertäut.

Die Knickerbocker stiegen ein, hatten den Blick dabei aber immer auf das Häuschen gerichtet. Der Bootsverleiher bemerkte nicht, dass sie losruderten.

„Aber wir wissen doch gar nicht, wo diese Höhle ist!“, fiel Dominik ein.

Lilo grinste und zog einen Zettel aus der Tasche. „Die Stelle habe ich mir selbstverständlich genau notiert“, sagte sie stolz.

„Aber kommen wir mit dem kleinen Boot überhaupt hin?“, wollte Poppi wissen.

„Wenn es Oliver Sterling und McDaff geschafft haben, wird es uns doch auch gelingen!“, meinte Lieselotte. „Wir müssen zu den Klippen, auf denen das Haus der Schlangenleute steht.“

Axel und Dominik hatten jeder ein Ruder und legten sich mächtig ins Zeug.

Die Spannung wuchs.

Immer weiter entfernten sich die Detektivfreunde mit dem Ruderboot vom Strand. Sie mussten weit hinaussteuern, um die Landzunge zu umschiffen, die ins Meer vorsprang. Erst dahinter türmten sich die Klippen auf, die das Ziel der Bande waren.

Eine kühle steife Brise begann zu wehen. Kleine Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Es wurde rasch kalt, weil die Sonne von einer mächtigen Wolkenbank verdeckt wurde, die aus dem Nichts aufgetaucht war.

„Dort, ich kann die Öffnung sehen!“, meldete Lieselotte, die die grauweißen Felswände durch Axels kleines Fernrohr abgesucht hatte. Hoch und mächtig ragten die Kreideklippen empor. Fast senkrecht fielen sie ins Meer ab, als hätte jemand die Küste mit einer Riesenaxt abgetrennt.

Die Jungen lenkten das Ruderboot in die Richtung, die Lilo ihnen angab, und legten sich noch mehr in die Riemen.

„Wir sollten umkehren!“, meinte Poppi.

Rund um sie war es nun ganz düster geworden. Die Wolkenbank bewegte sich schnell auf sie zu. Der Wind wurde stärker und kälter.

„Jetzt sind wir fast dort, jetzt drehen wir nicht mehr um!“, rief Lilo. Sie musste bereits lauter sprechen, weil sie sonst im Tosen des Windes nicht mehr zu hören gewesen wäre.

Innerhalb von Minuten wurde aus dem Wind ein Sturm, der das Meer zu meterhohen Wellen aufpeitschte. Genau wie vor fünfzig Jahren das Boot von Sterling und McDaff wurde nun das Boot der Knickerbocker wie eine Nussschale hin und her geworfen.


Das Zentrum der Macht 


Onkel Harry starrte die Frau ungläubig an, die an seinem Tisch saß und Tee trank.

„Sie sind Oliver Sterlings Tochter?“

Die Frau nickte. „Ja, ich habe geheiratet und heiße jetzt Hörn.“

„Und Sie haben einen Sohn!“

„Nein, wie kommen Sie darauf?“

Poppis Onkel konnte es nicht fassen. „Aber dann war der Bursche von gestern Nacht ein Betrüger. Er hat behauptet, Oliver Sterlings Enkel zu sein.“

Jessica Hörn blickte traurig zu Boden. „Vater und ich hatten uns wegen einer völlig unwichtigen Sache zerstritten. Ich habe immer wieder versucht, mich mit ihm zu versöhnen, leider vergeblich. Die Anwälte konnten mich aufgrund meines neuen Namens so lange nicht ausfindig machen.“

„Der Schwindler ist mit meiner Nichte und ihren Freunden ans Meer gefahren. Was hat er bloß vor?“ Onkel Harry tropfte der Schweiß von der Stirn.

Draußen führte die Polizei James ab. Der Onkel kämpfte sich vom Stuhl hoch und wankte vor das Haus. „Halt, warten Sie noch!“, rief er. Vor James blieb er stehen und bohrte ihm sein Stöckchen in die Brust. „Wer hat Sie eigentlich niedergeschlagen? Wieso sind Sie überhaupt in das Haus gekommen?“

James hatte nichts mehr zu verlieren. „Ich wollte endlich die goldene Schlange finden. Aber ich war unvorsichtig. Jemand, der auch nach ihr gesucht hat, hat mich überrascht.“

„Wo könnte meine Nichte sein? Sie redet seit einer Woche von nichts anderem als dieser goldenen Schlange, aber ich habe ihr nicht zugehört und immer nur an meine Steine gedacht!“, jammerte der Onkel.

James schwieg.

„Bitte sagen Sie schon, was Sie wissen!“, drängte Onkel Harry.

„Wäre das ein mildernder Umstand bei meiner Verhandlung?“, wollte der Gauner wissen.

„Das kann ich Ihnen nicht versprechen!“

„Dann erfahren Sie kein Wort!“ James warf den Kopf hoch und sah den Onkel herablassend an. „Kein Wort! Diese Kinder sind ohnehin eine Pest!“ Er wandte sich ab und ließ sich von den Polizisten widerstandslos abführen.

Das Ruderboot wurde vom Sturm hin und her geworfen, als wäre es ein welkes Blatt. Die vier Freunde waren durch und durch nass.

Das jüngste Mitglied der Bande kauerte auf dem Boden im Bug und klammerte sich mit beiden Händen am Bootsrand fest. Zu Poppis Füßen lagen die beiden schweren Rucksäcke.

„Wir werden gleich kentern!“, hörte sie Dominik rufen.

„Alter Schwarzseher, reg dich ab!“, erwiderte Lieselotte brüllend.

Da nahm der Alptraum seinen Lauf. Das Boot schlug um, und die Knickerbocker wurden ins Meer geschleudert. Ihre Klamotten sogen sich voll und zerrten sie in die Tiefe. In Panik schlugen die vier um sich. „Wir werden ertrinken! Wir saufen ab!“, durchfuhr es die Juniordetektive.

Lieselotte verlor die Orientierung, machte einige Schwimmtempi, kam aber trotzdem nicht nach oben. Die Luft in ihrer Lunge war verbraucht. Sie musste langsam ausatmen. Die Luftblasen blubberten aus ihrem Mund und strichen ihr über das Gesicht.

„Denen musst du nachschwimmen, die steigen auf!“, kam ihr die rettende Idee. Obwohl es höllisch brannte, öffnete Lieselotte die Augen und versuchte zu erkennen, in welche Richtung sich die Luftblasen bewegten. Verzweifelt sprach sie sich Mut zu. „Weiter, weiter, weiter!“, trieb sie sich an.

Da durchstieß sie die Wasseroberfläche. Der Sturm schlug ihr wie eine eisige Faust ins Gesicht.

Lilo spuckte und hustete und atmete dann gierig ein. Rund um sie wogten riesige Wellen. „Axel! Poppi! Dominik!“, schrie sie, so laut sie konnte. Ihre Stimme wurde vom Tosen des Sturmes übertönt. „Wo seid ihr? Antwortet doch!“

Was war mit ihren Freunden geschehen? Waren sie ertrunken?

Nein! Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Wieder und wieder schrie Lilo nach ihnen. Ohne Erfolg.

Angst und Sorge machten sie fast blind und taub. Das Denken fiel ihr schwerer und schwerer.

Es kam von hinten. Erst als die Außenwand sie berührte, drehte sie sich um.

Es war ein Motorboot mit mehreren Leuten an Bord. Hände griffen nach ihr und zerrten sie nach oben. Erschöpft, aber glücklich und erleichtert sank Lilo auf das Deck.

Über ihr gingen Lichter an. Gesichter beugten sich zu ihr nieder. Sie blickte auf und wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.

Männer mit Schlangentätowierungen an ihren kahlen Köpfen starrten auf sie herab. Sie wichen auseinander, als noch jemand auf sie zutrat. Es war das Schlangenwesen, dem im Haus auf dem Hügel das Opfer dargebracht worden war. „Wo ist die goldene Schlange?“, kam es aus seinem Maul.

Die goldene Schlange! Die beiden Teile waren in den Rucksäcken gewesen und lagen jetzt bestimmt auf dem Grund des Meeres.

„Wir haben sie nicht mehr!“, antwortete Lilo wahrheitsgemäß.

Das Schlangenwesen ließ ein Zischen vernehmen und die beiden Giftzähne vorschnellen. Es hob den Kopf, um zuzubeißen.

Die Männer riefen etwas und zeigten auf das Wasser. Die Schlangengestalt stürzte an die Reling.

Lieselotte wollte den unbewachten Augenblick nützen, um zu fliehen. Sie kroch davon und beugte sich über das Geländer. „Axel!“, rief sie überrascht, als sie ihren Freund auf das Boot zukraulen sah. Sie wollte ihn warnen, aber es war zu spät.

Wenige Augenblicke danach lagen sie beide an Bord, von den Männern bewacht und von dem Schlangenwesen bedroht.

„Zum letzten Mal: Wo ist die goldene Schlange?“, wollte es wissen.

„Versunken!“, antwortete Lilo.

Die rätselhafte Kreatur schrie und bäumte sich auf. „Also seid ihr verloren!“

Dominik und Poppi kauerten auf dem kalten, nassen Fels der Höhle, in die sie von der Strömung nach dem Kentern des Boots hineingespült worden waren. Sie hielten einander an der Hand und starrten in die Dunkelheit. Die beiden Knickerbocker froren erbärmlich in ihren nassen Klamotten.

„Wo bleibt Axel nur?“, fragte Poppi leise.

„Keine Ahnung!“, antwortete Dominik tonlos.

Es war kein einfaches Unternehmen, aber es gelang ihm schließlich doch, seine Taschenlampe aus der Hose zu holen. Der Beschreibung zufolge sollte sie wasserdicht sein. Er knipste sie an und atmete erleichtert auf. Ein schmaler, aber sehr kräftiger Lichtstrahl bohrte sich durch die Finsternis.

Suchend leuchtete er die Höhle ab. Der Strahl der Taschenlampe glitt über die von der Brandung ausgespülten Felsen. Ihre Formen waren weich und rund.

Hinter ihnen knirschte es.

Poppi und Dominik wirbelten herum und leuchteten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Ungefähr zwanzig Schritte entfernt stand jemand. Die beiden Knickerbocker erkannten ihn sofort. In der Hand trug er eine Fackel, deren Flamme einen flackernden Lichtschein über die Felsen tanzen ließ.

„Sie?“, keuchte Poppi.

„Ja, ich!“, kam die Antwort. „Und eines will ich euch gleich sagen: Ihr werdet diese Höhle nie wieder verlassen.“

Die Knickerbocker schrien auf.

„Falls ihr dabei habt, was ich suche, lasse ich vielleicht mit mir reden!“

Dominik wusste, worum es ging. „Sie wollen die goldene Schlange, nicht wahr?“

„Schlaues Kerlchen!“, erwiderte die Gestalt grinsend.

„Aber die ist verloren. Sie war in den Rucksäcken!“, platzte Dominik heraus.

„Was?“ Elliot Sterlings Gesicht verzerrte sich vor Wut und Enttäuschung zu einer schaurigen Fratze.

„Sie sind gar nicht Elliot Sterling, nicht wahr?“, meldete sich Poppi mit dünner Stimme zu Wort.

„Natürlich nicht. Mein Name ist Elliot Good. Mein Großvater war Alfred Good. Auch er kannte diese Höhle und hat einen Teil der goldenen Schlange an sich genommen.“

Poppi und Dominik konnten es nicht glauben. Sie hatten immer nur an Sterling und McDaff gedacht.

„Ja, es gab einen dritten Mann. Allerdings ist er schon vor zwanzig Jahren verstorben, und in seinem Nachlass habe ich den unteren, dritten Teil der Schlange gefunden. Während meines Studiums habe ich mich mit Geheimbünden in England beschäftigt und bin auf die Bruderschaft der Schlange gestoßen. Ich fand heraus, dass sich früher einmal eine goldene Schlange in ihrem Besitz befand, die der Schlüssel zu einem Zentrum der Macht war. Mir ist es gelungen, mit der Bruderschaft Kontakt aufzunehmen, und als ich den goldenen Schlangenschwanz vorwies, wurde ich sofort zum ersten Rat des Schlangenmannes ernannt. Als dieser sehe ich so aus.“

Elliot setzte sich eine Perücke auf und holte zwei lange Bartstücke mit zusammengezwirbelten Enden aus der Tasche, die er sich anklebte. Die Sonnenbrille, die er sich abschließend aufsetzte, machte ihn völlig unkenntlich.

„Ich hatte leider keine Ahnung, wie mein Großvater in den Besitz des Teils der goldenen Schlange gelangt war. Erst durch den Zeitungsbericht über Silvester McDaff wurde mir einiges klar. Wir beauftragten einen Detektiv, die restlichen beiden Teile zu beschaffen, doch er hat versagt. Nicht einmal meine Drohungen haben gewirkt. Seit 50 Jahren ist das Zentrum der Macht verschlossen. Dabei enthält es, was die Bruderschaft der Schlangen braucht, um in diesem Land Einfluss zu gewinnen!“, verkündete Elliot, der auf die Knickerbocker einen immer verrückteren Eindruck machte. Er schien von dem Gedanken an Macht besessen zu sein.

„Ihr habt unsere Rückkehr ins Zentrum der Macht vereitelt! Deshalb werden wir euch zerstören!“, schwor Elliot.

„Nein!“, schrie Poppi. „Nein, die goldene Schlange ist nicht verloren!“


Das Tor geht auf 


Von der steinernen Treppe kam das Geräusch zahlreicher Schritte, die vorsichtig in die Tiefe stiegen. Die Stufen führten von dem Haus auf den Klippen direkt nach unten zur Höhle, die in den vergangenen Jahrzehnten kaum benutzt worden war.

Noch immer kauerten Poppi und Dominik zitternd auf dem kalten Stein.

Elliot hatte mehrere Fackeln entzündet und in verrostete Halter an der Wand gesteckt. Die Höhle war von einem rötlichen Licht erfüllt.

Zuerst erschienen vier Männer mit Schlangentätowierungen am Kopf. Sie führten Axel und Lilo zwischen sich, die vor Erschöpfung kaum noch aufrecht stehen konnten.

Als die beiden aber ihre Freunde sahen, drängten sie sich an den Wächtern vorbei und stürzten auf Poppi und Dominik zu. Überglücklich, dass alle vier noch am Leben und mehr oder minder unverletzt waren, umarmten sie einander.

Zuletzt kam das Schlangenwesen. Unheimlich schritt es einher.

„Was ist? Habt ihr die Teile?“, rief Elliot ungeduldig.

Zwei der Wächter hielten wortlos die triefenden Rucksäcke hoch.

Poppi hatte sie an einem Haken im Bug des Bootes festgeschnallt. Da es nicht gesunken war, hatten die Schlangenleute es finden und dessen Inhalt sicherstellen können.

Die Schlangenkreatur breitete die Arme aus und sagte feierlich, fast singend: „Brüder der Schlange, der Tag ist gekommen, an dem wir endlich Zutritt zum Zentrum der Macht erhalten. Schon in naher Zukunft wird das Land vor uns erzittern, werden wir Angst und Schrecken verbreiten und kämpfen, um die Macht an uns zu reißen. Wir werden herrschen und für Gerechtigkeit sorgen. Die Zeit der listigen Schlange bricht an!“

Die Wächter warfen die Arme in die Höhe und jubelten.

„Noch heute Nacht werden wir viele andere Verbündete, die durch die Berührung meiner Zähne Mitglieder der Brüderschaft geworden sind, in unsere Mitte rufen und ihnen Aufträge erteilen!“, schloss der Führer der Bruderschaft.

Axel beugte sich zu Lilo und flüsterte: „Alles fauler Hokuspokus. Das ist nur ein Kostüm. Ich glaube, der Typ, der in der Verkleidung steckt, kann eine Art Flüssigkeit aus den Zähnen spritzen, welche die Opfer betäubt. Der Schock macht sie gefügig.“

Mit feierlichen Bewegungen begannen Elliot und die Wächter die goldene Schlange zusammenzusetzen. Im Schein der Fackeln blitzte und funkelte sie.

Das Schlangenwesen selbst übernahm sie und senkte sie langsam in die Öffnung des Tropfsteins. Die Männer traten zurück. Ehrfürchtig starrten sie den Stein an.

„Keine Bewegung, der Spuk ist vorbei!“, kam es vom obersten Absatz der Treppe knapp unter der Höhlendecke.

Mit einem Aufschrei fuhren die vier Wächter, Elliot und der Schlangenmann herum.

Oben stand das Fliegengesicht, natürlich ohne Maske, aber wieder in seinem schwarzen engen Overall, der seine Arme und Beine so besonders lang erscheinen ließ. Es hielt eine Waffe in der rechten Hand.

Die Knickerbocker atmeten erleichtert auf. Das Fliegengesicht hatte nichts mit der verrückten Bruderschaft zu tun. Es war wahrscheinlich der Privatdetektiv, der von ihren Mitgliedern angeheuert worden war und den üblen Verein durchschaut hatte.

„Los, ihr kommt rauf, schnell!“, rief der Mann den Knickerbockern zu.

Axel, Lilo, Poppi und Dominik erhoben sich und gingen langsam auf die Treppe zu.

„Macht ihnen Platz!“, befahl das Fliegengesicht.

Die Männer wichen auseinander, sahen dabei aber ständig in Richtung des Schlangenmannes, als ob sie auf einen Befehl warteten.

Dieser stimmte nun einen klagenden Singsang an, der schaurig durch die Höhle hallte. Die Worte waren für die Knickerbocker unverständlich. Vermutlich handelte es sich um die Geheimsprache der Bruderschaft.

Die vier hatten die Gruppe der Gauner passiert und setzten den Fuß auf die Treppe. Stufe für Stufe stiegen sie nach oben. Sie mussten sich an der Wand abstützen, um nicht auszugleiten oder zu stürzen. Der Stein war feucht und glitschig.

„Ihr seid ganz schön hartnäckig“, raunte das Fliegengesicht den Juniordetektiven zu, als sie endlich bei ihm angekommen waren.

Schon im nächsten Augenblick sank ihr Retter bewusstlos zu Boden. Hinter ihm stand ein weiterer Wächter des Geheimbundes, der eine elektrische Vorrichtung in der Hand hielt, die er dem Privatdetektiv an den Hals gesetzt hatte.

Mit einer befehlenden Kopfbewegung scheuchte der Wächter die Knickerbocker wieder nach unten in die Höhle. Das Fliegengesicht warf er sich über die linke Schulter.

„Gegen die Macht der Schlange habt ihr keine Chance!“, höhnte das Schlangenwesen.

Das Fliegengesicht wurde neben die Knickerbocker auf den Boden gelegt, bevor der Bund mit der Zeremonie fortfuhr.

Die Schlangenkreatur streckte das Zepter vor und trat an die Tropfsteinsäule. Sie ließ es in die Öffnung gleiten, bis ein metallisches Klingen anzeigte, dass es den Kopf der goldenen Schlange berührt hatte.

Sofort schoss die Kobra, von einem Schwall schäumenden Wassers umgeben, aus dem Tropfstein. Aus ihrem Maul kam der Laut, den Silvester McDaff beschrieben hatte: ein von Angst, Qualen und Schrecken erfüllter Schrei, der so laut war, dass er den Knickerbockern in den Ohren weh tat. Den Mitgliedern der Bruderschaft schien der Schrei hingegen nichts auszumachen.

Erst jetzt fiel den Juniordetektiven ein Metalltor in der Felswand auf. Es war grau gestrichen und hob sich kaum von den Felsen ab. Zu beiden Seiten waren dunkle Tropfspuren an der Wand zu erkennen. Wahrscheinlich war es in der Hoffnung, es eines Tages öffnen zu können, immer wieder geölt worden. Der Schrei der goldenen Schlange löste den Mechanismus, der es Stück für Stück zur Seite gleiten ließ. Dahinter lag ein dunkler Raum.

Elliot reichte dem Schlangenwesen seinen Handscheinwerfer. Mit würdevollen Schritten ging es auf das offene Tor zu und leuchtete die meterdicke Mauer ab, durch die ein mannshoher Zugang in das Innere des Bunkers führte.

Die Juniordetektive reckten neugierig die Hälse.


Auf gute Zusammenarbeit!

Die erste Reaktion der Knickerbocker war Enttäuschung.

Das Licht des Handscheinwerfers glitt über Fässer, die in langen Reihen an der Wand des Bunkers standen. Außer diesen Fässern schien der Raum auf den ersten Blick nichts zu enthalten.

Der Schlangenmann brummte zufrieden. Er rief Elliot etwas zu, und dieser folgte ihm. Die fünf Wächter blieben vor dem Tor stehen.

Durch den Zugang konnten die Detektivfreunde den Führer der Bruderschaft und seinen ersten Rat beobachten. Die beiden schienen die Tonnen beinahe umarmen zu wollen.

Lilo holte Axels Minifernrohr aus der Tasche, das sie noch immer bei sich hatte. Sie wischte die Linsen ab und warf damit einen Blick in das Zentrum der Macht.

„Oh nein!“, stöhnte sie leise.

„Was ist?“, wollten Poppi und Dominik wissen.

Axel hörte seinen Freunden nicht zu, sondern bewegte sich langsam und wie in Trance. Er holte etwas aus der Tiefe seiner Hosentasche und steckte es zusammen. Mit der flachen Hand tastete er dann den Boden ab, behielt dabei aber die Wächter im Auge. Diese versuchten einen Blick in das Innere des Bunkers zu werfen und drehten den vier Freunden und dem bewusstlosen Fliegengesicht den Rücken zu.

„Auf den Fässern steht HIGHLY EXPLOSIVE. Die müssen Sprengstoff enthalten! Die Menge dürfte ausreichen, um eine ganze Stadt in die Luft zu jagen“, flüsterte Lieselotte.

„Das Zentrum der Macht!“, murmelte Dominik. Das war also damit gemeint. Wer über eine derartige Menge Sprengstoff verfügte, konnte eine ganze Nation terrorisieren, zerstören und Angst und Schrecken verbreiten. „Ob das Zeug nach so vielen Jahren noch etwas taugt?“, überlegte er halblaut.

„Ich fürchte schon!“, antwortete Lieselotte.

Die drei Seeleute hatten natürlich auch erkannt, worauf sie da gestoßen waren. Doch statt ihren Fund zu melden, hatten sie ihn geheim gehalten  vielleicht um selbst im Gefühl der Macht zu schwelgen, vielleicht um die wertvolle goldene Schlange nicht herausgeben zu müssen.

Axel hatte einen Stein ertastet, der für seine Zwecke geeignet war.

„Was tust du da?“, fragte Poppi leise.

Axel legte einen Finger an die Lippen und hob das Gerät, das er zusammengesteckt hatte. Es war eine kleine Steinschleuder.

Er plazierte den Stein im Schleudergummi und spannte diesen, so weit er konnte. Sein Ziel war Elliot, der mit dem Rükken zur Tür im Eingang zum Bunker stand. Der Abstand war groß und der Schuss musste beim ersten Mal treffen.

Axel visierte einen Punkt über der Tür an und schätzte die Flugbahn ab. Wenn Elliot wie erwartet reagierte, konnte der Plan klappen.

Die Hände des Jungen drohten sich selbständig zu machen, aber er ließ es nicht zu. Nachdem er tief eingeatmet hatte, hielt er die Luft an und ließ den Gummi los.

Sich ständig drehend sauste der Stein durch die Luft. Er traf Elliot hart an der Schulter. Mit einem Schrei fuhr dieser herum.

Die Wächter liefen sofort zu ihm. Vier verschwanden im Bunker, einer blieb davor stehen.

Lilo verstand sofort, was Axel im Sinn hatte. Sie sprang auf, hechtete in Richtung des verbliebenen Wächters und versetzte ihm einen kraftvollen Stoß.

Der Wächter taumelte gegen die anderen Angehörigen des Schlangenbundes, die das Gleichgewicht verloren und zu Boden stürzten.

Dominik war bereits beim Tropfstein und packte die Schlange.

Sie war zu schwer für ihn, aber Poppi und Axel kamen ihm schon zu Hilfe. Gemeinsam hievten die drei die Schlange aus der Öffnung.

Augenblicklich schloss sich das Tor wieder. Die überraschten Mitglieder des Geheimbundes konnten nicht mehr entkommen. Sie brüllten wütend, aber schon riss ihr Schrei ab. „Wir müssen bald die Polizei rufen: Wer weiß, für wie lange die Luft im Bunker reicht!“, sagte Axel trocken.

Die Juniordetektive taumelten aufeinander zu und schlugen die Hände zusammen. „Vier Knickerbocker lassen niemals locker!“, riefen sie im Chor und fielen einander in die Arme.

 „Onkel Harry, du errätst niemals, wer unter dieser Schlangenmaske gesteckt hat!“, sagte Poppi und stopfte sich bereits das dritte Stück Früchtekuchen in den Mund.

Es war am Nachmittag des nächsten Tages. Noch immer sehr erschöpft saßen die vier Freunde mit Onkel Harry in einem gemütlichen Raum des Hafenhotels, wo sie bis vor einer Stunde in zwei Zimmern unter dem Dach geschlafen hatten.

„Wer war die Oberschlange?“, fragte der Onkel schon etwas ungeduldig.

„James großer Bruder!“, antwortete Poppi. „James war auch einmal Mitglied der Bruderschaft, wollte sich aber von seinem Bruder nicht immer herumkommandieren lassen. Deshalb hat er die goldene Schlange auf eigene Faust zu suchen begonnen. Er hat sie aber nicht gefunden. Naja, und weil die Gelegenheit so günstig war, hat sich der feine Herr schließlich an deine Edelsteine herangemacht.“

Onkel Harry schüttelte fassungslos den Kopf. „Wer hätte das gedacht! Übrigens hat die Polizei die Steine bereits sichergestellt. Es fehlt kein einziger.“

„Der Sprengstoff ist eine Erfindung des Vaters der beiden Brüder. Es scheint sich um ein besonders explosives und gefährliches Material zu handeln. Deshalb hat sein Erfinder die Bestände auch in diesem Bunker eingeschlossen. Er war von der Idee besessen, die Macht im Land an sich zu reißen, hatte dafür aber noch nicht genug Sprengstoff erzeugt. Er starb, bevor er sein Werk vollendet hatte, und seine Söhne wollten es fortsetzen“, berichtete Dominik.

„Und die goldene Schlange? Was sollte die?“, fragte Onkel Harry.

„Du brauchst schon eine Menge Verrückter, wenn du an allen möglichen Orten Sprengladungen anbringen lassen willst“, erklärte Lieselotte. „Die Schlange ist sehr alt, wahrscheinlich mehr als fünfhundert Jahre. Sie kommt aus Indien, wo James Vater den Mechanismus bei einem anderen Geheimbund entdeckt hat.“

„Er nahm die Schlange mit nach England und brachte die Vorrichtung an dem Bunker in der Höhle an  alles Theater, um andere zu beeindrucken. Der unerwartete Besuch der drei Seeleute Sterling, McDaff und Good hat ihm dann aber einen Strich durch die Rechnung gemacht“, fuhr Axel nachdenklich fort. „Auf jeden Fall ist die Bruderschaft der Schlange aufgeflogen und ausgehoben worden. Es gibt ein Mitgliederverzeichnis. Keiner der Typen kommt davon!“

Die Tür ging auf und ein großgewachsener, schlaksiger Mann trat ein. Er musste sich bücken, weil er sonst mit dem Kopf gegen den Türstock gestoßen wäre.

„Das Fliegengesicht!“, rief Poppi überrascht.

„Gestatten, dass ich mich vorstelle: Larry Hunt ist mein Name. Die Verkleidung habe ich nur verwendet, damit ihr Schnüffelnasen mich nicht sofort wiedererkennt.“

„Sie sind der Privatdetektiv, den die Schlangenbrüder angeheuert haben, stimmts?“, wollte Lilo wissen.

Larry nickte. „Ich hatte eine schwierige Aufgabe. Ich sollte die goldene Schlange finden, wollte aber auch ermitteln, was diese Wahnsinnigen vorhatten. Und dann seid ihr mir dazwischengekommen.“

Die Knickerbocker strahlten ihn an. Sie hatten überhaupt kein schlechtes Gewissen.

„Ich muss mich wohl bei euch bedanken. Die Polizei hat mir erzählt, wie ihr die Gauner überwältigt habt. Kompliment, auch wenn ich euer Vorgehen als lebensgefährlich, waghalsig und ziemlich verrückt bezeichnen würde!“, sagte der Privatdetektiv.

„Wir begeben uns niemals mit Absicht in Gefahr!“, erklärte Dominik.

„Manchmal wird es aber sehr brenzlig!“, seufzte Poppi.

„Ihr seid wirklich ungewöhnliche Kinder!“, stellte Larry Hunt fest.

Axel war empört. „Kinder? Wir sind die Knickerbocker-Bande!“

Der Detektiv sah sie lange an. Es schien ihm etwas durch den Kopf zu gehen.

Onkel Harry brach das Schweigen und jammerte: „Poppi, wie soll ich das alles bloß deiner Mutter erklären?“

„Weiß sie schon etwas?“, fragte Poppi besorgt.

„Nein, noch nicht!“

„Naja, dann kann es doch unser Geheimnis bleiben, Onkel Harry!“, schmunzelte das Mädchen.

Schließlich war es Zeit, nach London zurückzufahren. Die Knickerbocker freuten sich schon auf ein paar spannende Tage in dieser tollen Stadt.

Bevor sie in Onkel Harrys Wagen stiegen, beugte sich Larry zu ihnen und sagte leise: „Könntet ihr euch vorstellen, mit mir zusammenzuarbeiten?“

Axel, Lilo, Poppi und Dominik trauten ihren Ohren nicht.

„Verdeckte Ermittlungen in meinem Auftrag  wäre das etwas für euch?“

„Sie wollen mit uns  mit uns zusammenarbeiten  Sie, ein echter Detektiv!“, stammelten die vier.

„Wie kann ich euch erreichen?“, erkundigte sich Larry.

Die Knickerbocker gaben ihm ihre Anschriften, Telefonnummern und E-Mail-Adressen.

„Kinder, los, einsteigen!“, drängte Onkel Harry.

Schnell steckte ihnen Larry eine Karte zu. „Da stehen meine Daten drauf. Ruft mich doch einmal an oder kommt mich besuchen, Kollegen!“

Als die vier Freunde im Auto saßen, konnten sie noch immer nicht fassen, was ihnen das Fliegengesicht gerade vorgeschlagen hatte.

Lilo, die vorne Platz genommen hatte, drehte sich um und flüsterte: „Leute, ich glaube auf uns warten noch Fälle der Extraklasse. Für die Knickerbocker-Bande bricht eine neue Zeit an!“

„Dann brauchen wir aber auch einen neuen Namen!“, meinte Dominik.

„Warum? Wir sind und bleiben die Knickerbocker-Bande!“, protestierte Poppi.

„Ich weiß etwas: Ab heute sind wir die Knickerbocker-Bande 2000! Das klingt doch stark!“, schlug Axel vor.

„Einverstanden?“, fragte Lilo.

Die vier legten die Hände aufeinander und murmelten verschwörerisch: „Auf die Knickerbocker-Bande 2000!“

„Was tuschelt ihr da?“, wollte Onkel Harry wissen. „Ich hoffe, ihr habt von Abenteuern vorläufig die Nase voll!“

„Mach dir keine Sorgen!“, erwiderte Poppi. „Wir haben nur über die Zukunft gesprochen.“

„Sehr brav, man muss immer an die Zukunft denken!“, lobte Onkel Harry seine Nichte.

Die vier Juniordetektive begannen zu kichern. Schließlich lachten sie schallend und konnten sich kaum mehr beruhigen.

Sie freuten sich schon auf den ersten Fall, den die Knickerbocker-Bande 2000 übernehmen würde. Welchen Auftrag Larry Hunt wohl für sie haben würde?*

* Siehe „Knickerbocker 2000“, Band 1: „Wettlauf nach Atlantis“.
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